








Sendſchreiben
an

Seine Hochwurden,

Herrn
Obercanſiſtorialrath und Probſt

Tel leer
zu Berlin,.

von

einigen Hausvatern judiſcher Religion.

»Waann aber kommen wird das Vollkommenere, ſo wird

das Stuckwerk aufhoren. Da ich ein Kind war,
da redete ich wie ein Kind, und war klug wie ein
Kind, und hatte kindiſche Anſchlage: da ich aber
ein Mann ward, that ich ab was kindiſch war.
1. Epiſtel an die Corinther, Cap. 13, v. 1o. I1.

Zweilte unveräanderte Auflage.

Berlin,
beii Auguſt Mylius.

1799.



Mit Cenſur, und nach einer an mich krgangenen
Anfrage, alſo mit meiner Zuſtimmung, abge

druckt. Meine Beantwortung wird gleichfalls

im Druck erſcheinen, ſo bald ich ſie, der Wich—
tigkeit der Sache gemaß, unter mancherlei Ge—
ſchaften und Abhaltungen, habe durchdenken und

aufſetzen können.
—enu



Hochwurdiger Herr,
vdir

Verehrungswerther Menſchenfreund,

*8Wergonnen uns Ew. Hochwurden, daß wir,

keine Genoſſen Jhrer Kirche, mit nicht min—
derm Vertrauen, als Jhre dankbarſten Schuler,
Belehrung, Rath und Unterſtutzung in der groß—

ten und heiligſten Angelegenheit der Menſchen,

in der Religion, von Jhnen fodern durfen.

Nicht Eitelkeit, die Aufſehn erregen, nicht
Zweifelmuth, der den peinlichen Zuſtand der Un—

entſchiedenheit los ſeyn will, nicht Scheu vor An—

A ſtren
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ſtrengung und Selbſtforſchen, welche ſo gern zur

Autoritat Zuflucht nimt, noch viel weniger ir—
gend eine andere unedlere Abſicht fuhren uns zu

Jhrem Lehrſtuhl. Verleihen Sie uns, edler
Mannl! ein geneigtes Gehor. So wie wir mit
Fug und Recht von Jhrem Geiſte grundliches
und beruhigendes Urtheil in dieſer Angelegenheit

erwarten durfen; ſo erwarten wir mit Ruhe und

Vertrauen von Jhrem Herzen die Benennung
eines Schritts, der mit kuhner Bedachtſamkeit

geſchieht.



58W8Vir ſind von judiſchen Eltern gebohren, und

in der judiſchen Religion erzogen. Unſre Erzie—
hung hatte nichts Auszeichnendes vor der Erzie—

hung anderer Genoſſen. Der Talmud, als
Lehrbuch, wurde uns bereits in den Kinderjah—

ren, vielleicht fruher noch als die heilige Schrift,

in die Hande gegeben. Die Religion, die uns
gelehrt wurde, war alſo voll myſtiſcher Grundſatze.

Die Geſchichte der Urwelt war geheimnißvoll, dun—
kel, unzuſammenhangend; die Begebenheiten

fremd, und den Ereigniſſen der Welt, worin wir
lebten, bis auf die leiſeſten Schattirungen oft ſo
unahnlich, daß ſie uns faſt unglaublich ſchienen.
Charaktere, Sinnesarten und Empfindungen der

Perſonen, die in der heiligen Schrift auftreten,
waren nicht bloß dem Ausdrucke nach fur uns

A2 ruath—
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rathſelhaft, ſie waren auch mit unſern Gefuhlen,
Ausdrucken und Handlungsweiſen, großtentheils

kontraſtirend. Die Ceremonial-Geſetze wur—
den in dem vaterlichen Hauſe mit der angſtlich—

ſten Punktlichkeit beobachtet. Dieſe verfremdeten
uns in dem Zirkel des gewohnlichen Lebens; ſie
brachten, als leere Gebrauche, ohne allen Einfluß
auf unſere anderen Beſchaftigungen, keine andere
Wirkung hervor, als daß deren Beobachtung, in

Gegenwart fremder Reiligionsverwandten, ſelbſt

der Dienſtboten, uns ſcheu, verlegen und oft un—
ruhig machte.

Es iſt von Muannern, welche die Erzie—
hung als Wiſſenſchaft zum Hauptgegenſtande ih—
rer Unterſuchungen gemacht haben, allgemein an—

genommen, daß Myſtik in der Religion auf den
Geiſt des Knaben einen verderblichen Einfluß

außere. Jmmer, meinen ſie, werde dadurch die
Jdeenquelle in ihrem Urſprunge getrubt, die Em—
pfindungen verwirrt und verunreinigt, und der
Entwickelung intellektueller Krafte, auf die ganze

Lebenszeit, unuberſteigliche Hinderniſſe in den Weg

gelegt. Sie dringen daher darauf, daß die Ju—

gend damit ganz verſchont werde. Jhr ſollen
nichts als allgemeinverſtandliche Satze, in einer

deut
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deutlichen beſtimmten Sprache vorgetragen wer—

den; kein Verſtandesbegriff, der nicht bis in
ſeine kleinſten Elemente die hochſtmogliche Klar—

heit habe, und der Faſſungskraft des Lernenden
angemeſſen ſey. Die Beobachtung im Ganzen

iſt richtig, die Erfahrung aller Jahrhunderte bei
ganzen Volkern beſtatiget ſie, und die darauf ge—

bauten Regeln der Erziehung durften von keinem
Wahrheitsforſcher in Anſpruch genommen werden.

Aber die allgemeine Regel leidet, wie die Erfah—

rung unwiderſprechlich lehrt, ihre Ausnahmen.
Das Princip: der Jugend durch Mittheilung lau—
terer, klarer, leichtbegreiflicher Satze, das Lernen
zu erleichtern, und ſie vor Jrrthumern zu bewah

ren, iſt offenbar uberſchatzt und fuhrt auf ein
anderes Extrem. Die Seele des Menſchen, be—

ſonders in der Jugend, bedarf eines Sporns; ſie
erhalt nur durch Widerſtand Verdoppelung ihrer
Kräfte, unt erwirbt nur durch Anſtrengung ho—
here Fertigkeiten; ſo wie die Wahrheit ſelbſt uur

durch die Muhe, die ſie koſtete, ihr volles Jn—

tereſſe gewinnt. Das ganze Leben beſtatigt es
uns, daß es des Menſchen Beſtimmung ſey, im

moraliſchen wie im phyſiſchen, durch Straucheln

und Fallen gehen zu lernen.

Wahr
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Wahr iſt es, geheimnißvolle Erzahlungen
und myſtiſche Lehrſatze, aäußerliche Gebrauche und

ins Abentheuerliche fallende Ceremonien, die dem

Verſtande keinen Sinn darbieten, vermogen in
den mehreſten Fallen die Schwungkraft der Seele
zu lahmen, ihren Aufflug zu hemmen, und aus

dem geiſtigen Menſchen einen Sklaven, ein bloßes
vernunftiges Werkzeug, wie jener Welt—
weiſe den Sklaven nannte, zu bilden; eine Ma—
ſchine, die keine Achtung erwerben und verdienen

kann. Aber nicht minder wahr iſt es, daß die
allgemein ſo genannte verkehrte Erziehung bei
Einzelnen, gerade bei ſolchen Perſonen, die in

ihrem Zeitalter als Manner der erſten Große ge—
glanzt haben, von den glucklichſten Folgen gewe—

ſen iſt. Eben dieſe mit der geſunden Vernunft
nicht zu vereinbarenden Satze, und heilig geachteten

leeren Gebrauche, ſind der Grund geweſen, daß

dieſe Manner ſich hinauf und uber ihre Zeitgenoſ—

ſen hervorgeſchwungen haben. Die Erfahrung
hat uns alles das, freilich im verjungteſten
Maaßſtabe, durch einen Blick auf unſre eigne
Vergangenheit zu beſtatigen geſchienen. Eben
die Richtung der Seele auf Frommigkeit, auf
Gefuhl und erhebende Andacht im jugendlichen

Alter;
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Alter; eben die äußeren, von großer Bedeutung
ſcheinenden und nichts beſtimmtes bezeichnenden

Gebrauche; eben das von den gewohnlichen Hand—

lungen des Lebens Abſtechende, ſelbſt mit der
Zeit ſich nicht ganz verlierende Grelle und Befrem—

dende derſelben, halten die geſamten Seelenkraf—
te des Menſchen, wie in einem Bundel, bei einan—

der, und leiden nicht, daß ſie zerſplittert werden.
Eben der ungebildete Verſtand, das Gedachtuiß,
mit wenig Kenntniſſen uberladen, in Vereinigung

mit einem zarten Gefuhl, und einer ehrfurchts—
vollen Scheu vor Sunde, Zweifelſucht und Witze—
ley, bewahrt das jugendliche Gemuth vor Sitten—

loſigkeit und vielwiſſendem Dunkel; der Hang
zum Spott, und zum Aufſuchen des Lacherlichen,
das beſonders in Ceremonien ſo leicht ſich auffin—

den laßt, wird dadurch in Zaum gehalten; und
das iſt kein geringer Gewinn. Das Lacherliche
erſcheint als verachtlich, und das Verachtliche hort
auf der Gegenſtand der Aufmerkſamkeit zu ſeyn.

.Wenn dann, bei zunehmendem Alter, der
Lichtfunke der Vernunft in dem Gemuthe des

frommen Junglings ſich entzundet, ſo daß der
Verſtand das Uebergewicht uber dunkle Erzie—

hungs-
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hungs-Eindrucke und ſchwarmeriſche Empfindun—

gen erlangt, alsdann geht aus der Schule der
ſo verſchrieenen Myſtik, ein kraftiger, nachden—
kender, moraliſchvollendeter, nicht ſelten ein gro—

ßer Mann hervor. Wenn dieſes Raiſonnement
gegrundet iſt, und auf Erfahrung ſich ſtutzt, ſo

ſollte man mit Wahrſcheinlichkeit erwarten, daß

die Erſcheinung: von Zweifelſucht erweckt, zum
Nachdenken aufgefodert zu werden, bei keinem
Junglinge ofter, als bei dem unſrigen ſich ereig—

nen mußte. Erweckungsgrunde giebt es bei ihnen

mehr und dringendere, als bei andern Religioni—
ſten. Erſtlich die dem geſunden  Menſchenver—
ſtande widerſtrebenden Lehrſatze des gegenwartig

bei den Juden herrſchenden Syſtems, (nicht der
urſprunglichen eigentlichen Religion derſelben) er—

ſcheinen in einem minder zweifelhaften Lichte,
als die Myſtik anderer Religionen. Dieſe Lehr—
ſatze ſchwimmen weniger zwiſchen den Granzen

des Begreiflichen und Unbegreiflichen. Jhre Theo—
logen ſind noch nicht genothigt worden, durch
modernen vieldeutigen Ausdruck das Grelle der—

ſelben ſo ſanft als moglich zu halten, damit es
das zartliche Auge des Gemeinſinns nicht beleidi

gen moge. Geſetzt aber, auch die judiſchen Theo—

logen
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logen hatten dieſes Bedurfniß geſuhlt, ſo liegt
es in der Natur der hebraiſchen Sprache, dgß
ſie ihm nicht abhelfen konnten. Eine todte
Sprache ſchmiegt ſich neuen Begriffen nicht leicht

Han. Geſetzt auch, es ware moglich, den Wort—

ſinn willkuührlich zu andern; das ihr eigenthumliche

brennende Colorit ſcheint durch alle Verſchleierung

durch. Dieſes gilt von allen Urſprachen, die auf—

ſer Umlauf geſetzt ſind, und vorzuglich von der
ſo bildlichen Hebraiſchen. Ein zweiter Grund,
warum vorzuglich der Jungling judiſcher Religion
geſpornet werden ſollte, ſeine Aufmerkſamkeit auf

dieſe Gegenſtande zu heften, liegt in den Cere—

monialgeſetzen. Jhre ins Detail gehenden Vor—
ſchriften ſind ihm uberall im Wege. Sie ſind
nicht auf gewiſſe Zeiten und Tage beſtimmt, ſon—

dern ſie umfaſſen ſeine ganze Lebenszeit. Vom
fruhen Morgen bis in die ſpate Nacht, hat er
entweder gewiſſe. religioſe Handlungen zu beob—

achten, oder aufzumerken, ob er nicht gegen
Vorſchriften verſtoßt. Die poſitiven Geſetze ſind
peinlich, mit Koſten verknupft und Zeit raubend;

die negativen ſetzen ſeiner Thatigkeit im burgerli—

chen Leben uberall Schranken. Er muß ſehr oft
in die unbehagliche Lage kommen, ſich ſelbſt oder

ſeinen
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ſeinen Nebenmenſchen auf die einfachſten Fragen

unbefriedigend, zu antworten. Es. iſt fur ein
denkendes Weſen nichts Demuthigenderes, als

dieſer ewige Zuſtand der Unmundigkeit; ewig,
ſtatt vernunftige Grunde uber ſein Verfahren zu
geben, ſich auf Autoritaten des Geſetzes beru—
fen zu muſſen. Beſonders wenn es Gegenſtan—
de der unbedeutendſten Gattung betrifft, als z.
B. den Genuß gewiſſer Speiſen, den beſondern

Schnitt des Kleides, und andere Dinge mehr,
deren Zahl und Geringfugigkeit gleich groß iſt.

Wenn dem ungeachtet der edlen Freidenker un—

ter uns ſo wenige ſind, (wir ſchließen die Leicht—
ſinnigen, welche Sinnenreiz und Beiſpiel zu Ueber—

tretungen der Ceremonialgeſetze fuhren, wie uns

dunkt, mit vollem Recht aus) ſo liegt wohl
der Grund in der ſittlichen Natur des Men—

ſchen. Dieſe, wenn auch einer großen Ausbil—
dung fahig, bedarf, wie die lebloſe Natur, War—
tung und Pflege. Ein unbedeutender, unbeach—

teter Umſtand kann ſich ihrer Entwickelung ent
gegen ſtemmen; um wie viel mehr Druck,
Verachtung und Nahrungsſorgen. Wenn dieſe
mit vereinigter Macht auf den Menſchen wirken,
ſo concentriren ſie das ganze Denkvermogen auf

die

SS
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die bloße Erhaltung des Thieres im Menſchen,
und das Wachsthum jeder andern Kraft ſteht
ſtille. Geſellen ſich dagegen auſſere gluckliche
Umſtande zu Genie und Talent freilich ein
hochſt ſeltener Fall, alsdann wird die berech—
nete Wirkung nicht ausbleiben, alsdann geht aus

der Pflanzſchule der Myſtik ein Mendelsſohn,
unerwartet und bewundert hervor, und bildet ſich

zu einem Muſter praktiſcher Weisheit.

Wenn' mit den Worten dieſes edlen Man—

nes  gefodert werden kann, daß der Staat
den Menſchen als unſterblichen Sohn der
Erde, hingegen die Religion ihn als Eben—
bild ſeines Schopfers betrachten und be—
handeln ſoll; eine Foderung, der in der Regie—
rung des großen Friederichs, wenigſtens zum
Theil, Genuge geſchehen iſt: ſo werden der erweck.

ten Junglinge immer mehr und mehr werden;
und eine gewiſſe Geiſtesbildung nichts weniger als

zu

Deſſen Grundſatze und Lehren wir weiterhin zu den unſti
gen machen werden.
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zu den Seltenheiten gehoren. Wann in einem
jolchen Staate der Jungling judiſcher Religion
nicht ſchon in der Bluthe des Alters die Brod—
ſorgen der Eltern theilen muß, welche alle Muße

verkummern, ſo ſey immer ſeine Erziehung my—
ſtiſch geweſen; der Eintritt in die große Welt

wird, auch bei gewohnlichen Geiſtesgaben, eine
wunderbare Wirkung in ihm hervorbringen. Sein
ganzes Gedankenreich wird eine wohlthatige Er—
ſchutterung erleiden. Wißbegierde und Nachden—

ken werden erwachen, und dieſem Erwachen wer—
den Empfindungen folgen, die zu wiederhohlten

Anſtrengungen mit unnennbaren Reizen einladen.
Wer ſchildert den Ausgang aus der Sklaverei

des Geiſtes zur Freyheit! Wer berechnet die
Wonne, die dadurch geſtarkte Seelenkraft des

Menſchen, der von dem Gefuhl, daß er Feſſeln
tragt, zu dem Entſchluß emporſteigt, ſie abzuſtrei—

fen! Man ſage nicht, dieſes Emporſteigen zur
Cultur ſey. unwahrſcheinlich und unglaublich.
Nein, in einem Staat, wie der Preußiſche, iſt al—

les dazu vorbereitet. Mannichfaltige und harmo—
niſche, laute und angenehme Tone wecken aus

dem tiefen Seelenſchlummer. Die milde Regie—

rungsverfaſſung, die gereinigteren Begriffe der Zeit,

die
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die zur ſchonen Sitte gewordene Humanitat, die

durch Schriften und Schulen verbreiteten Kennt—

niſſe, alles, alles ladet in einer ſolchen Staats—
verfaſſung, den ſonſt ausgeſtoßenen, vernachlaſ—

ſigten Jungling zur Theilnahme und zum Mitge—

nuſſe ein. Edle Manner reichen liebevoll dem
Emporſtrebenden die Hand, zeigen freundſchaftlich

auf hohere Ziele, und ermuntern, ſie durch An—

ſtrengung zu erreichen. Ein durch ſolche Aufmun—
terung erlangter Unterricht muß nothwendig das
ſonſt ſo Heiliggeachtete, wurdigen lehren, und

endlich .unbedeutend machen. Wohl dem Jung-—

ling, wenn er nicht mit der Schale, zugleich den

ganzen Kern verwirft! Wenn die Empfindung
der Ehrerbietung, die er von Kindheit an, fur
ſeine Religion in ſeiner Seele nahrte, ſich zwar
vom Zufalligen ab, aber deſto mehr auf das We—

ſentliche weridet! Wenn der Haß gegen jenes, wo
durch ſo große Unannehmlichkeiten in den burger—

lichen Verhaltniſſen ihm bereitet worden, durch
Liebe zu dieſem, das, in den wichtigſten Situa—

tionen des Lebens, ſo tief eingreift, und ſo unent—

behrlich iſt, uberwogen wird! Der machtige
Schwung, den ſein Geiſt ſich geben muß, um
aus dem myſtiſchen Gewirre ſich herauszuarbei—
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ten, kann nur zu leicht ihn uber die Wahrheit
weg, auf die entgegenſtehenden Uebel der Zweifelei

und des Unglaubens werfen. Und kann es um
ſo leichter, je druckender und peinlicher die Lage

iſt, in welche unerſchutterliche, durch den Druck
immer noch mehr verſtarkte, Anhanglichkeit ſei—

ner Vorfahren an jenes bloß zufallige Aeuſſere

ihn geſturzt hat. Der Blick ſeines Geiſtes iſt
nicht mehr unbefangen und rein; er wird nur
zu leicht durch Unmuth eines gekrankten Herzens

getrubt und verfalſcht, ſo daß die Wahrheit,
die mit Myſtik vermiſcht war, ihm nicht mehr
in der Geſtalt der Wahrheit erſcheint.

Uns, ehrwurdiger Greis, iſt ein beſſeres Loos

gefallen, und wir konnen nicht anders als die
Wirkung ſegnen, welche die fruhere vaterliche

Erziehung in ſpatern Jahren auf uns gehabt hat.

Wenn fruher Umgang mit fremden Glaubensge—

noſſen uns das Mangelhafte unſeres erſteren Un—
terrichts fuhlen ließ, und uns Antrieb ward, dem

Gangelbande der Gewohnheit zu entſchlupfen, und

Vertrauen in eignes Nachforſchen zu ſetzen;

Wenn das Sinn und Geiſt beleidigende Aeu—
kere unſrer Andachtsubungen uns auffiel, ſo be—

wahrte
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wahrte doch eben jener Umgang mit Muannern
von edlen Sitten und gebildetem Verſtande, uns
vor dem andern, vielleicht noch verderblicheren

Extreme der Jrreligion, und der ſo gern damit

verknupften Zugelloſigkeit der Sitten. Statt daß
bei einem entgegengeſetzten Schickſale, unſre ju—

gendliche Herzenswarme ſich in eine deſto todtli—

chere Kalte hatte verwandeln konnen, hat ſich

Dantk ſey der Vorſehung! dieſe Warme
erhalten, aber ſich ganz auf das Weſentliche un—

ſerer Religion gewandt, welchem anzuhangen
wir nicht eher als mit unſerm Leben auf—
horen konnen.

Es iſt unſre innigſte Ueberzeugung, die uns
ſagt, daß wir den Gang unſerer Bildung nach

voller Wahrheit geſchildert, und daß wir nicht
durch Eitelkeit verleitet worden, uns ſelbſt in ein
zu vortheilhaftes Licht zu ſtellen. Wir haben die

Betrachtung uber Religion, Pflicht und Beſtim—

mung nicht erſt ſeit geſtern angefangen. Ohne
eigentliche gelehrte Kenntniſſe zu beſitzen, und zu

einem Stande erzogen, welcher das Loos aller

unſrer Mitbruder insgemein iſt, zum Handels—
ſtande, haben wir Muße und Trieb gehabt, den

Blick
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Blick von den gewohnlichen Geſchaften des Le—

bens ab, und auf wichtigere Gegenſtande zu len—

ken. Wir haben gezweifelt, nach Maaßgabe
unſrer Einſichten gepruft, verworfen, und endlich.

Partei ergriffen. Das was wir gewahlt haben,
mag noch mancher Berichtigung bedurfen, man—

ches Zuſatzes fahig ſeyn. Aber die Baſis, wor—
auf nunmehr unſer Syſtem ruht, die Grund—
ſatze, die wir angenommen und gleichſam unſerm

geiſtigen Weſen einverleibt haben, fuhlen wir,

ſind unerſchutterlih und unzerſturbar oder
unſre ganze Denkkraft mußte eine vollige Umwal—

zung erleiden.

Wir tragen auch kein Bedenken, freimuthig
zu geſtehn, daß zu einer ernſthaften Prufung der

Religionsſyſteme uberhaupt, und derjenigen Lehr-

ſatze, die dem Moſaiſchen beſonders zum Grunde

liegen, uns noch ein anderes Jntereſſe, als das
Jntereſſe der reinen Wahrheit, die Veraulaſfung
gegeben. Die politiſche Verfaſſung unſrer Mit—

bruder faſt in allen Gegenden Europens, hät
nicht wenig dazu beigetragen. Die ſchweren
Laſten, die ſie uberall tragen, ihre Ausſchließung
von allen Zweigen des Kunſtfleißes und der ge—

ſell.
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ſellſchaftlichen Thatigkeit; der unterſagte Beſit
alles Landeigenthums, und des Ackerbaues; vor—

zuglich die allen Muth nnterdruckende Verach—

tung, unter der ſie, hier mehr dort weniger,
ſchmachten, mußte ſchon im jugendlichen Alter

unſerm Herzen wehe thun, und das Gemuth er—
bittern. Bei ruhigerer Betrachtung konnten wir

uns nicht verbergen, daß dieſe faſt allgemeine Be—

handlung unſerer Nebenmenſchen nicht bloße ein—

ſeitige Wirkung chriſtlichen Religionshaſſes, und
tief eiugewurzelter chriſtlicher Vorurtheile ſei. Es
brauchte keines tiefen Blicks, um einzuſehn, daß

vieles davon anch auf Rechnung unſrer eignen,
nicht minder eingewurzelten Vorurtheile, und be—

ſonders auf Rechnung unſeres Ceremonial-Geſe—
tzes muſſe geſchrieben werden. Die zum Theil ab
ſchreckenden, zum Theil zuruckſtoßenden Gebrau
che und Sitlen; die Trennung, welche das Geſetz

erfobert, und welcheider Geſelligkeit ſo nachthei—

lig iſt; die Unduldſamkeit, die auch bei dem unter—

druckten Theil nicht minder tief, als bei dem unter—

druckenden, Wurzel ergriffen hat, machte die An

naherung ſchwer, oder unter ſolchen Umſtanden
beinahe unmöglich.

J Die
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Dieſes mußte uns ſehr naturlich auf Unter—

ſuchung der moſaiſchen Verfaſſung, ihren Geiſt,
ihren Zweck und ihre Anwendbarkeit auf unſere

Zeiten, Sitten, Clima und Regierungsform leiten.

Bei dem allgemein verbreiteten Licht der Ver

nunft, bei der liberalen Denkungsart unſerer Zeit

genoſſen, proteſtantiſcher Religion, und bei der
dieſem Geiſte entſprechenden weiſen Regierung un—

ſeres Landes, konnten und durften wir Betrach—

tungen anſtellen und laut werden laſſen, die
in den Seelen judiſcher und chriſtlicher Genoſſen

anderer Zeiten und anderer Laänder noth unentwi

ckelt ſchlummern, oder die ſie aus Furcht vor Ver
ketzerung und Verfolgung gewaltſam unterdrucken

muſſen. Jn unſern Tagen darf jede Religions
partei als unbeſtreitbare Wahrheit feſtſetzen, daß

es zwiſchen jeder poſitiven Religion und Jrreli—

gion noch ein Mittel gebe; daß nicht nothwendig
folge: es habe ſich jemand dem atheiſtiſchen Sy—
ſtem ergeben, weil er den Glauben ſeiner Kirche

in Zweifel ziehe, oder einen Theil ihrer Lehrſatze
nicht unbedingt mehr annehmen konne. Alle
Stimmgeber im Reiche der theologiſchen Wiſſen—

ſchaften unſerer Zeit, alle großen Lehrer, welche

an
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an der Epitze der proteſtantiſchen Kirchen ſte—
hen, geben nicht allein zu, ſondern lehren ſelbſt

freimuthig und laut, daß der Geiſt, der Kern,
das Weſentlichſte aller Religionen ohne Ausnah—
me nur in denjenigen Wahrheiten beſtehn konne,

welche zur großtmoglichen Gluckſeligkeit der ge—

ſammten Menſchheit, mithin zur großtmoglichen
Bildung, Vollkommenheit und Cntwickelung aller

ihrer Krafte, fuhren. Mit andern Worten: es iſt
unter den Weiſen kein Streit mehr, daß wahre
Erkenutnißggon Gott und ſeinen unendlichen Ei—

genſchaften, von unſern Pflichten gegen unſre Mit—

menſchen, und unſrer Beſtimmung als unſterbli—

cher, in einer andern Welt fortzudauren beſtimm

ter Weſen, die Grundpfeiler unſrer Tugend und
unſers Glucks ſind.

Dieſe Erkenntniſſe ſind auch nie das aus—
ſchließende. Eigenthum irgend eines Volks gewe—

ſen, ſondern zu allen Zeiten und in allen Lan—
dern, haben die Weiſen durch die angeſtrengte

Kraft ihrer Vernunſt, und durch die aufmerkſa—
me Beobachtung der ſie umgebenden, laut ſprechen—

den Natur, dieſe Wahrheitena, zum Theil mit
der erfoderlichen Klarheit und Bundigkeit, zum

B 2 Theiſ
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Theil weniger deutlich und zuſammenhangend, im

mer aber im Ton und Geiſt ihres Zeitalters ſich

entwickelt. Die Wahrheiten, die dieſe Manner
zur Grundlage ihrer mannigfaltigen Syſteme ge—
braucht haben, dienen auch uns zur Baſis unſrer

Religion und Sittenlehre. Wir bauen auf keine

andere, und konnen auf keine andere bauen. Der

ganze Vorzug, den verſchiedene Religionslehrer
einer Offenbarung vor der bloßen naturlichen Ere

kenntniß zuſchreiben, ſcheint uns, weun man
die Sache mit prufendem Auge bezachtet, in
folgendem zu beſtehn. Nicht leugnen die Religi—
onslehrer die Gottlichkeit der menſchlichen Ver-
nunft, dieſes edelſten Geſchenks der Allgute Got—

tes; aber nach ihrer Meinung ſoll ſie, als eine,
nur einem endlichen Weſen beiwohnende Kraft,

nicht machtig genug geweſen ſeyn, diejenigen Wahr—

heiten, welche zur Begrundung der Wohlfahrt
des Menſchengeſchlechts ſo unumganglich noth

wendig ſind, mit der gehorigen Faßlichkeit, Au—
toritat, und Wurde zu lehren. Es ſoll daher
der Weisheit und Gute Gottes vollkommen gemaß

ſeyn, was die Tradition uns lehrt: daß dieſe
Wahrheiten dem Menſchen auf eine außerordent—

liche Weiſe bekannt gemacht worden. Dadurch

ſeollen
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ſollen fie eindringlicher geworden, und ihre
breitung ſchneller und allgemeiner geſchehen ſeyn;

dadurch ſollen ſie an innerer Wirkſamkeit ſo un—
endlich gewonnen haben, als unendlich ein gott.

licher Lehrer uber einen menſchlichen erhaben iſt.

Ueberdem ſoll die Wurde des Geſetzgebers die Leh—

ren weit beſſer gegen muthwilligen Witz und uber—

feinen Scharfſinn, gegen Spott von jenem, und
beunruhigenden Zweifel von dieſem ſchutzen.

Wir konnen, vor der Hand, die Verſchie-
denheit der Meinungen uber die Art, wie dieſe
Schatze am beſten erworben werden, unberuhrt

laſſen, und wollen lieber bei Herrechnung derſel—
ben, und Aufzahlung, der einzelnen Satze verwei—

len. Mag man dieſe Satze nennen, wie man
will: ewige Wahrheiten, oder Lehren des Heils,

oder Grundwahrheiten, oder mit irgend einem
andern noch ſchicklichern Nahmen; mogen ſie fer—

ner dem Menſchen offenbart ſeyn, durch Natur

und Sache, oder durch Wort- und Schrift—
zeichen; immer werden redliche Forſcher aller
Parteien darin ubereinkommen, daß ſie in folgen

den Satzen beſtrhn:

a. Es
J u



572 Es iſt ein Gott. Ein unerſchaffnes,
einziges und einiges Weſen, der Schopfer,

Erhalter und Richter der Welt.

b. Die Seele des Menſchen iſt unkor—
perlich. Ein einfaches, von der Materie
verſchiedenes Weſen. Gott hat ſie mit un
ausmeßbaren Kraften verſehn, die nach un—

ſerer Faſſungskraft, eines nicht einzuſchran—

kenden Wachsthums fahig ſind.

e. Die Beſtimmung des Menſchen
hienieden iſt Streben nach hoherer
Vollkommenheit, und hiemit nach
dem Beſitz der Gluckſeligkeit. Ohne
Wohlwollen und Wohlthun kann dieſe Gluck—
ſeligkeit nicht erreicht werden. Je mehr der
Menſch Ordnung und Eintracht, Frohſinn

und Genuß, Weisheit und Tugend in der
Schopfung befordert, d. h. je mehr er Gluck—
ſeligkeit verbreitet, je gluckſeliger wird er

ſelbſt.

d. Die Seele des Menſchen iſt un-
ſterblich. Der Menſch iſt beſtimmt, in

einem
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einem andern Zuſtande, wenn der Korper,
als ſeine gegenwartige Hulle, aufgeloſt und

verweſt iſt, fortzudauern. Dieſe Erwar—
tung ſtimmt mit der Natur des Schopfers,

und dem Weſen Vernunftbegabter Creatu—

ren uberein. Sie harmonirt mit dem Be—
griff einer allgutigen und allmachtigen Gott—

heit, und kaun alſo unmoglich trugen.

Gott hat den Menſchen geſchaffen, zu ſei—
ner, d. i. des Menſchen Gluckſeligkeit. Er
hat ihm Geſetze gegeben, d. i. er hat ihm
Kraft verliehen, diejenigen Regeln zu erken—

nen, welchen das Verhalten des Menſchen
gemaß ſeyn muß, wenn ſeine Wohlfahrt auf
die beſte Weiſe befordert werden ſoll. Die
mindeſte Verletzung dieſer Regeln, bleibt

nicht ungeahndet, nicht ohne Strafe. Dieſe
E—rrafe iſt eine: nothwendige und naturliche

Folge der Handlung; alſo nicht Rache des

Schopfers; alſo auch nicht im Verhaltniß
mit der Majeſtat des Geſetzgebers, und kann

alſo auch nicht ewig dauern. Sie iſt Zuch—
tigung zur Beſſerung des Uebertreters, muß

von dem Menſchen ſelbſt begehrt werden,

denn
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denn ſie iſt unentbehrlich und nothwendig zu
ſeiner Vollkommenheit.

Dieſes ſind, nach unſerm Dafurhalten, die
wichtigſten, großten, und folgereichſten Grundleh
ren, deren wir bedurfen, um eine hohere Beſtim—
mung unſrer Natur zu erkennen, fur unſre ge

ſammte Pflichten mehr erwarmt und zu ihrer
muthigen Vollbringung geſtarkt zu werden.

Wir beſcheiden uns gern, daß der Vortrag
dieſer Grundlehren der Feile bedarf, daß er eben
ſo wenig der ſcharfſte als der gewählteſte ſeyn
mag; und wir ſind bereit, jede Zurechtweiſung

hieruber mit Dank anzunehmen. Wir geſtehen
zugleich, daß die Einſicht in die Grunde dieſer
Wahrheiten, wie vollkommen richtig und klar ſie

gefaßt ſeyn mogen, fur den großen Haufen, fur
die Geſammtheit der Menſchen zu ſchwer iſt; daß
dazu Aufmerkſamkeit und Anſtrengung, Nach—

denken und Fertigkeit im Schließen erfodert wird,
die nur Antheil einiger wenigen iſt, und daß es
daher ſehr erwunſcht ſeyn mag, die innern Grun
de durch außere ſollen wir ſagen, verſtarken
oder erſetzen? zu konnen.

Wir,
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Wir, die wir uns von der Wahrheit dieſer

Satze aus innern Grunden uberzeugt halten, keh—

ren nunmehr zu deni Stifter unſrer Religion zu—

ruck, und lenken unſre Aufmerkſamkeit auf die
ihm zugeſchriebenen heiligen Urkunden.

Hier finden wir nach der hochſten hiſtoriſchen

Gewißheit, daß Moſes reine Lehren, und lautere,
von aller Un- und Abgotterei befreite Religions—

begriffe, ſchon bei den Stammeltern ſeiner Na—
tion, als ein ehrwurdiges Erbſtuck, vorſand. Vor-
zuglich hatten die Stammeltern die Lehre von der
Exiſtenz einer geiſtigen, durch den Sinn nicht zu

begreifenden, Gottheit, zu erhalten geſucht. Bei
keiner andern Nation finden wir dieſe Lehre in
dieſer Reinheit vorgetragen. Die Nomaden-Fa—

milie war aber zur Zeit Moſes zu einem großen
Volke vermehrt worden; und dieſes Volt fand
der Geſetzgeber unter Barbaren und Gotzendie—

nern im Druck und Elend der tiefſten Sklaverei
verſunken, und gegen jede Wahrheit fuhllos ge

macht. Er beſreite es aus der Dienſtbarkeit,
fuhrte es aus Egypten und ſuchte es zu einer

ſelbſtſtändigen Nation zu bilden. Welch ein Un—
ternehmen? Keinem moglich als einem Manne,

wie
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wie ihn die Vorſehung wählt, wenn ſie zu einer
der weitgreifendſten Umwalzungen, die ihre wohl—
thatigen Folgen auf zahlloſe Volker und auf lange

Jahrhunderte erſtrecken, ein Werkzeug braucht.

Die Geſchichte kennt wenige oder gar keine Bege
benheiten von ſolcher Wirkung, als die Ausbrei—

tung dieſer Nation und ihrer Urkunden auf die
Menſchheit vom Aufgang bis zum Niedergang,
tauſende von Jahren herab gehabt hat und noch

hat.

Der Spur nachforſchend, die Moſes ging,
um zu ſeinem Zwecke zu gelangen, erkennen wir

augenſcheinlich, daß, er die Natur des Menſchen
und den Charakter der Nation, wie er dermalen

war, gleich heiligen Orakeln zu Rathe zog. Ehe
wir aber den großen Geſetzgeber auf ſeinem Weon

verfolgen, muſſen wir dieſen ſeinen Zweck in ſeiner

ganzen Erhabenheit darſtellen. Er, der Befreier
ſeines Volks, wollte es nicht allein aus ſeiner
tiefen Erniedrigung fuhren, nicht allein ihm jene

geſunden und unverfalſchten Begriffe von Gott
und deſſen Eigenſchaften, das heilige Eigenthum

ſeiner Voreltern, wiedergeben; ſondern er wollte

dieſes Volk von Knechten zu einem Volke
Got—
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Gottes machen. Seine Nation ſollte die
gelauterten Lehren der Religion in ihrer ganzen.
Reinheit aufbewahren, unaufhorlich lehren, und

gleichſam durch ihr bloßes Daſeyn predigen.
welch ein Unternehmen! War es moglich, dieſen

erhabenen Plan mit dieſem Volke auszufuhren?

Die Wahrheiten, die er den rohen Haufen lehren

wollte, ſind abſtrakt, ſubtil, erfodern ein geubtes
Nachdenken, einen entwickelten Verſtand, und

ſind gewohnlich nur die Frucht der Muße eines,
wenigſtens gegen Mangel geſchutzten Volks, das
Frieden genießt, und Selbſtandigkeit erworben

hat. Und ſein Volk war, ein armes, durch
Sklaverei herabgewurdigtes, in der Wuſte ohne

Nahrung herumſchweifendes, bloß ſinnliches Volk.

Jn der That ſehen wir auch aus der Ge—
ſchichte, daß Moſes gleich im Anfange ſeines

Wirkens auf rine Klippe ſtieß, die ſeinem Unter—
nehmen auf ewig den Untergang drohte. Schon

in den erſten Tagen der Geſetzgebung, da der
Volksfuhrer abweſend war, fiel der rohe Haufe
in die ſchrecklichſte Abgotterei, machte ſich einen

Gotzen und betete ihn an. Moſes in ſeinem Feuer—

eifer zerbricht zwar die Geſetztafeln, ergreift zwar
ſtrenge Maasregeln, die durch die Zeitnmſtande

nothig
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nothig geworden waren, aber ſein Muth ſinkt

nicht; er verfolgt ſeinen Plan, und wird, durch
dieſes Ereigniß belehrt, auf eine Methode gefuhrt

durch die allein es ihm glucken konnte, ſeinen

Zweck nicht zu verfehlen. Bilder und Bilder—
ſchrift durfte er ihnen nicht geben, dieſe fuhren
zu Aberglauben und Gotzendienſt, und eben davor

ſein Volk zu bewahren, war ſein vorzuglichſtet
Zweck. Dennoch mußten bei einem ſo außerſt.
ſinnlichen Volke, die Sinne beſchaftigt werden.
Jeder andern Art von Bildung war es auf der
Stufe, auf welcher es ſtand, noch nicht fahig. Da—

her gab er ihm das Ceremonialgeſetz; dieſes ver—
pflichtete es zu Handlungen; und die große Ma—

rime der Verfaſſung war alſo, um uns kurz aus
zudrucken: nur Thun und Laſſen vorzuſchreiben,

zum Nachdenken aber bloß zu veranlaſſen. Zu
jenem ſollte es getrieben, zu dieſem nur erweckt

werden; die Ceremonien mußten aber die Er-
kenntniß der abſtrakten Wahrheiten nicht hindern,
ſondern vielmehr als Mittel dienen, jene Wahr—
heiten feſtzuhalten, an ſie zu erinnern und An-

panglichkeit fur ſie zu bewirken. Fiel ihre Taug—

lichkeit als Mittel zu dieſem Zwecke weg, ſo muß-—
ten ſie ſelbſt wegfallen, oder nach Maaßgabe der

Um
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Umſtande verandert werden. Und nach dieſer
Mapxime verfuhr ſo wohl Er, als die mit ſeinem
Geiſte und ſeiner Denkungsart beſeelten Manner,
wie einem jeden unbefangenen Forſcher einleuchten

muß. Jn ſeinem Syſtem, erſchien Gott nicht,
als Schopfer und Erhalter des Weltalls, ſondern
als Schutzherr und Bundesfreund der Nation,
und endlich als ihr Befreier, Anfuhrer und Stif—

ter ihrer Selbſtandigkeit. Staat und Religion
waren nicht getrennt, ſondern eins, nicht ver—
bunden, ſondern eben daſſelbe. Daher war in
dieſer Verfaſſung alles mit einem religioſen Strah—

lenſchein umgeben: jeder Burgerdienſt war Got—

tesdienſt. Es war und hieß immer Gottes Volk,
Gottes Eigenthum; ihre Angelegenheiten waren
Gottes, ihre Abgaben Habe Gottes, und ſelbſt
die allergeringſte Polizei-Anſtalt war gottes—

dienſtlich. Um die Ceremonialgeſetze ſchwebte der
nehmliche Nimbus. Sie waren die Schale, worin

die großen Lehren der Religion als der eigentliche

Kern der ganzen Verfaſſung verborgen lagen. Wir,

konnen bei der Weisheit des Geſetzgebers voraus—

Er 5. S. M. Kap. a3. v. 13. u. f.

ſetzen
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ſetzen, wenn auch nicht in jedem einzelnen Fall
uniſtandlich nachweiſen, daß jeder Gebrauch, jede

Vorſchrift gediegenen Sinn hatte, der mit der
Wohlfahrt der Nation und ihrer Sittlichkeit, Hand

in Hand ging. Es iſt billig yon denjenigen, de—
ren Abſicht augegeben. iſt, oder deutlich in die Au—
gen leuchtet, auf alle ubrige zu ſchließen, die uns

zwecklos, kleinlich oder wohl gar lacherlich vor—

kommen mochten. Auch die Mitglieder der Ge—
ſellſchaft, die ſie beobachten mußten, waren ſich

der Grunde, deutlich wenigſtens, nicht bewußt;

dem Geſetzgeber war es genug, wenn ihre Be—

obachtung vor der Hand zur allgemeinen oder
Privat-Gluckſeligkeit etwas beitruge. Dem For—

ſcher indeſſen gaben ſie Veranlaſſung zum Nach—
denken, oder Gelegenheit, von den Weiſen und
Volksfuhrern ſich belehren zu laſſen. Dieſes iſt

keine zur Rettung dieſer Geſetze erſonnene Hypo

theſe; der ganze Geiſt des Syſtems beweiſet es
augenſcheinlich. Der geſchriebenen Geſetze waren

wenig, und ſelbſt dieſe, ohne mundliche Erklarung
großtentheils unverſtandlich. Es war fundamen—

tal, daß uber die Geſetze nichts Schriftliches
durfte verfaßt werden. „Die zu mundlichem Un—

terrichte beſtimmten Lehren, darfſt du der Schrift

nicht
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nicht anvertrauen,“ heißt es ausdrucklich. Die
ungeſchriebenen Geſetze wurden alſo nur durch

mundliche Ueberlieferung gelehrt; und aus eben

ſo begreiflichen als weiſen Abſichten unbeſtimmt
gelaſſen. Der jedesmalige Volkslehrer bekam da—
durch freie Hand, ſie nach Maasgabe von Zeit

und Umſtanden zu andern und zu modificiren.
MNiemand konnte, das Geſetzbuch in der Hand,

den Lehrer eines Widerſpruchs zeihen, denn es

gab keine geſchriebenen Geſetze in dieſer Hinſicht.
„Wenn auch dieſe Schule bejaht, was die andre

Schule verneint, heißt es ausdrucklich von den
Ceremonial-Geſetzen, ſo iſt doch beider Ausſpruch

das Wort des lebendigen Gottes.“ Dieſe und
noch mehrere Stellen in den Talmud beweiſen
unwiderſprechlich, daß nach dem Plan des erſten

Geſetzgebers, die Weiſen jedes Zeitalters freie
Hand behielten, dem jedesmaligen Bedurfniß der
Zeit, der Sitten, und dem allgemeinen Fortſchritt
der Nation gemaß, die Zeitgeſetze zu erweitern,

und einzuſchranken, naher zu beſtimmen oder ganz

aufzuheben“). Dieſe Aufhebung der Zeitgeſetze

iſt

D „Wenu dir ein Rechtshandel zu ſchwer fitle vor Gericht,
et
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iſt nicht allein in der Natur der Verfaſſung ge—
grundet, leuchtet nicht allein aus der ganzen heil.
Schrift hervor, ſondern auch die viel ſpatern Leh—

rer der Nation, von welchen Wurde und Geiſt
und Autoritat der erſten Geſetzgeber bereits langſt

gewichen war, erkannten ſie als fundamental. Wie
konnten ſie ſonſt eigenmachtig viele Geſetze aufhe—

ben und abandern, deren Beobachtung in fremden
Landern und in andern Climaten keine Anwen—

dung

es ſei eine GSache die das Leben, oder das Eigenthum,

oder leibliche Beſchadigung betrift, ober ſonil eine Streit
ſache, die in deinen Thoren vorfallen durfte: ſo ſollſt du
dich aufmachen, und an den Ort hinaufgehn, den der
Ewige, dein Gott, erwahlen wird, daſelbſt zu deu

Prieſtern aus dem Stamme Levi, oder zu dein Aichter
kommen, der alsdann ſeyn wird, und ſie fragen, ſo
werden ſie dir ſagen, was Rechtens iſt. Du mußt aber

ſo verfahren, wie man an dem Orte, den der Ewige er
wahlen wird, den Ausſpruch thut, und ſorgfaltig beob
achten, was man dich daſelbſt lehren wird. Nach der
Lehre, die man dir geben, und nach dem Rechte, das man
dir anzeigen wird, ſollſt du handeln, und von dem was
man dir ſagen wird, weder rechts uoch links abweichen.“

(5. B. M. C. 17. v. 8. 12.) „Rechts noch links, Ceommen

tirt der Stiphri) heißt: GSelbſt wenn es dir ſcheint, daf
die Lehrer auf rechts, links, und auf links, rechte, ſagen;

weiche nicht ab und folge.“
5



33
dung fanden oder großen Schwierigkeiten unter—

worfen waren?

Nur in noch unglucklicheren Zeiten, nach—
dem Tempeldienſt und Verfaſſung vernichtet wa—

ren, und die zerſtreute Nation in unerhortes Un—

gluck verſank, faßten die ubrig gebliebenen Geſetz—

lehrer, nothgedrungen wie ſie ſelbſt geſtehn, den
verzweifelten und widergeſetzlichen Entſchluß, die

durch Ueberlieferung aufbehaltenen Geſetze der
Schrift. anzuvertrauen, und ihnen dadurch blei—

bende Dauer zu geben. Dieſe Thathandlung
nannten ſie ſelbſt, mit Anwendung eines Verſer in

den Pſalmen: die Zerſtorung des Geſetzes.
Und das mit vollem Rechte. Sobald dir Ceremonial—
handlungen, als Zeichen, nicht mehr das Bezeich—

nete

J

Daiu gehoren vortuglich: die Leviratsehe, die ſogar
verboten wurde, obſchon ſie poſitiv und ohne Einſchrantung

geboten war, die Geſetze der Erbfolge und der Erſtgeburt,
die Geſetze uber die Zinſen, die alle betrachtliche Abanderun

gen erlitten haben.

»n) Jſ. 119, 126.
etr) Es iſt eine Zeit, da man um des Ewigen Willen, das Geſe

zerſtoren muß.

C
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nete ins Gedachtniß rufen, ſobald die Gebrauche

keinen gediegenen Sinn haben, und keine Geſin—
nungen veranlaſſen, die zu ſittlichen und geſelligen

Handlungen leiten, ſo artet alles in Werkheilig—

keit, Wortkram, und leeren Tand aus. Die Ge—
brauche ſind der Korper, deren Geiſt die Lehre
iſt. Jſt die Seele entflohen, was nutzt nun die

abgeſtreifte Hulle? Der Schmetterling iſt ent—
wiſcht, die leere Larve liegt da. Dieſes, glau—
ben wir, gilt von allen Ceremonien in der Welt,

von geiſtlichen und burgerlichen, in den Zeiten der

Vorwelt, und in unſern Tagen.

Traurig und niederſchlagend ſenkt ſich nun

der Blick auf die Geſchichte der Juden, die auf—
gehort haben, eine Nation zu heißen und zu ſeyn.
Mit theilnehmender Wehmuth wandelt man un—

ter den Ruinen ihres Tempels und ihrer Staats-

verfaſſung, die in den Zeiten ihres Flors ſo innig
verbunden, ſo ganz aus Einem Stucke waren.
Es iſt mit ihnen dahin gekommen, wohin es kom
men mußte: auch in ihrer Verunſtaltung ſelbſt er—

kennen wir die ewigen Geſetze der Natur und

des menſchlichen Geiſtes. Einbildungskraft,
voll trauriger Bilder der Vorzeit, und ungezugel—

te
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te Neigungen, welche ſo leicht das Uebergewicht
uber kaltes Nachdenken und ruhige Vernunft ge—

winnen, mußten bei einer zerſtreuten Nation, die
ohne alle Leitung und ohne Selbſtandigkeit war,

bald die Oberhand erringen. Aberglauben und

Schwarmerei mußte herrſchend werden, und die

urſprunglich reine Religion erſt truben, dann ſie
vollig verunreinigen. Ein ſolches in Elend und
Unterwurfigkeit verſunkenes Volk wird bald die
Lucken ſeiner Kenntniſſe des Unſichtbaren mit
Ungereimtheiten ausfulleti. An die Stelle der
wahren Tugend, deren Weſen in einem ewigen
Kampf mit unſern Begierden und Leidenſchaften
beſteht, werden Gebrauche und Formlichkeiten tre—

ten, die hochſtens muhſam ſind, und bloß Kaſtei—

ungen des Korpers zum Gegenſtande haben. Mit
dem ihm angebohrnen Scharfſinn wird es uber
ſeinen heil. Schriften bruten, die weder Zeit noch
Barbarenhand haben vernichten konnen. Jn die—

ſen Ruinen, die ſelbſt Kunſtler im Stillen be—
wundern muſſen, wird das verwaiſte ungluckliche

Volk, von Zeit und Schickſal gedrangt, einen Zu—

fluchtsort ſuchen, und zu finden wahnen. Ohne

Gefuhl fur die Schonheit des Ganzen, ohne Ge—

ſchmack fur Harmonie und Einhelligkeit, wird ſei

C 2 ne

cua



5 S

D 2.

36

ne Ei:nibildungskraft umherſchweifen, und in die—

ſen Trummern den Bleichſtein anſtaunen, der die

Jarbe abſetzt, das Spiel der Natur bewunde—
rungswurdig finden, das eine Sumpfader in dem

Marmor hervorgebracht hat. Der Gedanke aus
dieſem Bruchſtucke ein neues, bewohnbares Ge—
baude zu errichten, kann ihm nicht kommen; er

gefallt ſich in Schutt und Graus. Alles dieſes
iſt im vollſten Maaße bei den Juden eingetroffen.

VWurden die Ceremonialgeſetze unanwendbar,

und arteten in ſinnleere Handlungen aus, ſo wur—

den ihnen auch die Grundwahrheiten verdunkelt.

Umſonſt hatten die Propheten in fruhern Zeiten
ſchon, ganz im Geiſte Moſes, wider die Zweck—
lofigkeit dieſer Ceremonialgeſetze geeifert, und auf
Ausubung geſelliger Tugenden gedrungen. Dieſe
Manner von uberaus verſchiedenem, aber gleich

hohem Sinn, ſtrebten umſonſt, der ſinnlichen Re—

ligion, die immer mehr in Werkheiligkeit ausar—
tete, eine geiſtigere Richtung zu geben, um den
menſchlichen Verſtand zu einer ganz geiſtigen, wenn

dieſe jemals das Loos endlicher Weſen ſeyn kann,
vorzubereiten. Jhre Bemuhungen waren vperge—

bens, und ſelbſt Jeſaias, der großte Redner
unter den Propheten, verſchwendete nur ſeine

Be
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Beredſamkeit gegen die Unzweckmaßigkeit der korper—

lichen Kaſteiungen, empfahl die Beobachtung geſell—
ſchaftlicher Pflichten, als den einzigen und wurdigſten

Godttesdienſt, ſelbſt unter Androhung gottlicher
Strafen, umſonſt. Nach ſeinem eignen Ausdruck
war: „das Herz dieſes Volks verſtockt, taub das
Dhr, geblendet das Auge, daß es nicht ſehe und

nicht hore, von Herzen nachdenke, reuend wieder—

kehre und geneſe.“ Aber bei weitem ungluck—
licher wurde der Zuſtand in noch ſpatern Zeiten.

Das Volk, in der ganzen Welt zerſtreut, ohnt
bleibende State, ohne burgerliches Oberhaupt,

ohne geiſtlichen Fuhrer, ganz ſich ſelbſt uberlaſſen,

verlor endlich alles Gefuhl fur Vernunftwerth,
und allen Sinn fur die hohern Wahrheiten, die
das Fundament der urſprunglichen Religion aus—

machten. An deren Stelle wurden die Cere—
monialgeſetze mit der angſtlichſten Genauigkeit be—

obachtet. Das ſchone Gebaude ihrer Religion
war zerſtort, und die dem Einſturz Entgangenen

umklammerten die Trummer, nicht des Tempels,

ſondern ſeines Geruſtes: die außern Gebrauche,
das Einzige was ſie gerettet hatten. Ware ihr

Geiſt nicht ſo tief gebeugt, und jede Seelenkraft
ſo gelahmt geweſen, ſo hatten ſie in andern Lan—

dern und in andern Verhaltniſſen gelernet, dieſe
Cere—
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Ceremonialgeſetze, als etwas wirklich ganz un—
brauchbar gewordenes, aufzugeben. An deſſen

Statt vermehrte ſich, bei ihrer gegenwartigen

Stimmung, die Anhanglichkeit an dieſelben immer
mehr und mehr, und je großer die Verfolgung
wurde, je angſtlicher drangen die geiſtloſen Lehrer

auf Beobachtung ſinnleerer Handlungen. Zu die—

ſem allen geſellte ſich die Jdee von einem Meſſias,
welche vollends die Kopfe verfinſterte, und jeden

freien Ueberblick unmoglich machte. Dieſe Jdee
entſtand ſehr fruh aus gemißdeuteten Stellen be—

geiſterter Reden ihrer Propheten. Ein Meſſias,
oder ein Erloſer von gegenwärtigem Elend und
Druck, erſchien in allen dieſen Reden als das

gewohnlichſte Troſtbill. Wenn das Volk ſeine
Sunden bereute, ſollte es ſo verkundeten
allen Orakeln die Propheten vom Joch der
Unterdrucker befreit, und wieder in ſein Vaterland

eingeſetzt werden. Dieſe Jdee wurzelte immer

tiefer und tiefer. Je mehr die Wahrſcheinlichkeit
abnahm, daß die Erloſung auf eine naturliche
Weiſe Statt finden konnte, je großer wurde die
Hoffnung, daß die Ruckkehr nach Jeruſalem auf
eine wundervolle Art geſchehen wurde. Sollte das

Volk Gottes in ſein Vaterland wieder eingeſetzt

wer
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werden, ſo mußte die Ruckkehr mit der Wieder—
herſtellung der alten Staatsverfaſſung, mit Tem—
peldienſt und Opfer, verbunden ſeyn. Dieſer Wahn

war ihnen ſo lieb, war ſo ganz im Geiſt der ge—

flugelten Reden ihrer Seher und Demagogen,
welche nach der Lage ihrer Zeiten, in dem Vor-
gefuhl der Zukunft, die Befreiung ihrer Nation

auch nicht anders darſtellen konnten. Und nun
mußte ihnen die ſtrengſte Beobachtung der Ce—

remonialgeſetze aus einer doppelten Urſache noth-
wendig werden. Einmal, um durch dieſe verdienſtli—
chen Handlungen der wunderbaren Erloſung auch

wurdig zu ſeyn; und zweitens, um in Jeruſalem
gleich die Fahigkeit zu beſitzen, der alten Staats—

verfaſſung gemaß zu leben, und den Willen Got—

tes zu erfullei. Dieſe Erwartung des Meſſias
und der Ruckkehr nach dem gelobten Lande muß—
te dem Hang, allen Fleiß, alles Nachdenken auf

alte Geſchichte, auf Tempeldienſt und Opfer, auf
Ceremonialgeſetze zu wenden, neue Kraft verlei—

hen. Alles Seelenvermogen heftete ſich nun auf
dieſes Studium, aller Scharfſinn auf ſpitzfindige

Grubeleien. Jhre Gelehrten vervielfaltigten, ver—

unſtalteten, erſchwerten noch die bereits laſtigen

Ceremonialgeſetze, und vermehrten eben dadurch

die
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bie Trennung von andern Volkern, und von an—

dern Gegenſtanden der menſchlichen Erkenntniſſe.

Je peinlicher die Ceremonien wurden, deſto ver—

dienſtlicher, deſto mehr Anſpruche auf baldige Er—

loſung, auf wundervolle Befreiung vom Elend.
Sie zerarbeiteten ihr und ihrer Zeitgenoſſen Ge—

hirn mit Beantwortung ſpitzfindiger Fragen uber
Beobachtung von Geſetzen, welche Statt finden

wurden, wenn ſie nach Jeruſalem kamen; oder
mit Aufloſung der unbedeutendſten Aufgaben, die

ins Kindiſche und Abentheuerliche fielen. Bei die—

ſer Stimmung iſt leicht zu erachten, daß nicht
allein der Verſtand, und mit ihm wahrſcheinlich die
Sitten des Volks, immer mehr verdorben werden,

ſondern auch ſein Aeußeres eine Einſeitigkeit erlan—

gen mußte, die an Carrikatur gräanzte. Dazu kam
die iinmer mehr uberhand nehmende Unwiſſenheit
der Urſprache. Was davon durch Dollmetſchung

bekannt wurde, verbreitete mit der kaum verſtand—

lichen Ueberſetzung noch mehr irrige Begriffe, und

gab der ohnedieß zugelloſen Einbildungskraft neue

Gelegenheit zu phantaſtiſchen Vorſtellungen und
ausſchweifenden Erwartungen. Bei dieſer Lage

des Volks ſtand wohl nicht zu erwarten, daß die

Lehrer, die unanwendbar gewordenen Ceremonial—

ge—
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geſetze aufheben, und andere, dem Geiſt der Zeit

ſich mehr anſchmiegende, an deren Stelle ſetzen

wurden; noch viel weniger war es moglich, daß
dieſe alles hoheren Aufflugs nicht mehr fahigen
Kopfe, bei einer durftigen Kenntniß der Grund—

ſprache, die in den heil. Schriften vorgetragenen

allgemeinen Religionsbegriffe und Sittenlehren
herausheben, ſyſtematiſch ordnen, und ſie, ſo gut

ſie konnten, allenfalls in der gemiſchten Sprache

des. Volks zu ſeiner Erleuchtung und ſittlichen
Bildung. vortragen ſollten.

Weas endlich die Sehnſucht nach Jeruſalem
und die Erwartung eines Meſſias verſtarken, und

zum heißeſten Wunſche des Volks machen mußte,
war die Uebertragung diefer Sehnſucht und dieſer
Wunſche in die Gebetsformeln, wodurch ſie Ge—

genſtande des Gottesdienſtes und der Andacht

wurden. Jn ſeiner urſprunglichen Verfaſſung
hatte das Judenthum weder Gebetsſormeln noch

Andachtsubungen. Thier- und andre Opfer ver—
traten die Stelle derſelben. Bei der Zerſtorung

des Staats, und als die Juden unter andere
Volker zerſtreut wurden, mußte dieſe Lucke er—

gänzt
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ganzt, und ein anderer Gottesdienſt angeordnet

werden. Die Gebetsformeln, die nun verfaßt
wurden theils aus einzelnen Verſen der heil.
Schrift beſtehend, theils von eiguer Erfindung,
deren Stil aber die Schwache einer alternden
Sprache verräath ertonten von ewig wiederkeh—

renden Klagen uber das die Nation druckende
Elend, von Seufzern nach der Ruckkehr ins ver—
lorne Land, von Sehnſucht nach Wiederherſtel—
lung des Tempeldienſtes. Jn allen dieſen Gebe—

ten ohne Ausnahme, ja ſogar in dem Dankgebet

fur genoſſene Speiſen, in den Segensſpruchen
unter dem Trauhimmel, erſchallte das Klaggeſchrei
von Sklaven, die nach Erloſung ſchmachten, das

Gebet um einen Meſſias, der die zerſtreuten Reſte

Jſraels nach Palaſtina zuruckfuhre. Dieſe Gebete
wurden von Jahrhundert zu Jahrhundert immer
zahlreicher und immer ſchlechter, die Begriffe im—

mer myſtiſcher und mit Grundſatzen der Cabbala

verunreinigt, die dem echten Geiſt des Juden—
thums geradezu widerſprachen. Endlich die Spra—

che, worin ſie ausgedruckt ſind, beleidigt nicht al—

lein das Ohr, ſondern ſpottet auch aller Logik
und aller Grammatik. Der bei weitem großte
Theil der Nation verſteht von dieſen Gebeten

nichts
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nichts; und dieſes iſt kein kleines Gluck, da ſie

auf dieſe Weiſe gar keine Wirkung, weder eine
gute noch eine boſe, auf das Gemuth der Beten

den hervorbringen.

Dieſes
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eDieſes iſt, in einem kurzen Umriß, die Ge
ſchichte der außern Religion unſrer Genoſſen in

den vergangenen Jahrhunderten. Sie, ehrwur—
diger Mann, durfen wir nicht erinnern, daß der
Zuſtand der chriſtlichen Kirchen in jenen Zeiten

der Barbarei um nichts beſſer war. Eine tiefe
Finſterniß hatte ſich aller Kopfe bemachtiget, und
der Verſtand der Menſchen erlag unter dem Joch
des Aberglaubens und der Schwarmerei. Man

durchwandelt lange Jahrhunderte ein fur wahre
Tugend und Sittlichkeit odes Gefilde; rohe Sit—
ten und zugelloſe Leidenſchaften ſind herrſchend,

und kein Keim der Humanitat iſt noch aufgeſproßt.
Wahre Gelehrſamkeit iſt verſchwunden; an deren

Stelle iſt eine grubelnde Scholaſtik getreten, die
den Scharfſinn mit Unterſuchungen uber Gegen—

ſtande
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ſtande beſchaftigt, welche uns jetzt kaum glaublich
vorkommen.. Lehrbucher, offentliche Reden und
Kirchengebete, alles tragt das Geprage eines ver—

kruppelten Verſtandes, der tiefes Mitleiden, einer

Verderbtheit des Gemeinſinnes, die Schaudern
erweckt. Wir: konnen, wie uns dunkt, die Anna—

len der Menſchheit in der Hand, laut ſagen, daß
das Chriſtenthum in jenen Zeiten noch tiefer ge—

ſunken war, als die Religion der Juden. Endlich
brach, nach einer langen Nacht, langſam, aber
mit unwiderſtehlicher Kraft, der Tag der beſſern
Einſicht an, und mit ihm lauterten ſich die Ge—

fuhle und die Empfindungen fur das Gute und
Schone. Seit der Reformation hat die pro—
teſtantiſche Chriſtenheit Rieſenſchritte gethan, wo

freilich unſere Mitbruder, durch tauſend Hinder—

niſſe auf dem  Wege zuruckgehalten, ihr nicht fol—
gen konnten. Aber die Veranderungen in der
moraliſchen Welt haben mit den Veranderungen

in der phyſiſchen eine bewundernswurdige Analo—

gie. So wie vertilgte Raubthiere, ausgehauene
uralte Walder, und urbar gemachte faule Sum—

pfe, nicht allein auf den nachſten Bezirk ihre wohl—

thatige Wirkung außern, ſondern Geſundheit und

Leben und Gedeihen auf weitgeſtrekte Gegenden

ver
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verbreiten, ſo hat der Fortſchritt der chriſtlichen

Kirche wohlthätig auf die Juden gewirkt. Seit—
dem man ſie nicht mehr mit Feuer und Schwert
verfolgt, ſeitdem man hie und da ihnen erlaubt,
das Haupt zu erheben, mit einem Worte, ſeitdem

das Ehrgefuhl und mit ihm geſellige Neigungen
in ihnen erwacht ſind, haben ſie ſich in Geſinnun-

gen und Geiſtesvollkommenheit den Chriſten ſehr

genähert. Und ſo wie die Regierungen milder
und wohlgeſinnter gegen ſie geworden ſind, haben

die Strahlen des Lichtes, welche die Kirche er—

leuchteten, auch die Nebel in der Synagoge zer—

ſtreut. So wie aufgeklärte Chriſten katholiſche
und andere Gebrauche zu wurdigen gelernt haben,

ſo die beſſern Kopfe, und ganze beſſere Familien

unter den Juden, die Cerentonial- und Ritual—
Grſetze. Alles, was dem Weſentlichen der Re—
ligion die Aufmerkſamkeit raubt, den Verſtand
unterdruckt und der wahren Moralitat ſchadet, iſt

dem Denkenden in jeder Religions-Partei nicht
Bloß gleichgultig, ſondern nach dem Maaße ſeiner

Wirkung zuwider. Haben unſere Mitmenſchen,
die Chriſten, einestheils den Vorzug der allgemein
verbreiteten Lehranſtalten, und einer ſo unendlich

viel beſſern burgerlichen Verfaſſung, haben ſie

andern
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anderntheils den Vortheil, daß ihre Religions—
gebrauche nicht ſo tief ins geſchaftige Leben ein—

greifen, wie die Ceremonialgeſetze: ſo haben unſfre

Mitbruder, die Juden, an ihrer Seite das Gute
voraus, das gewiß jenen Vortheil aufwiegt, daß

ſie die Dogmen ihrer Religion keiner lauternden
Feuerprobe zu unterwerfen bedurfen.

Wir erklaren uns naher. Wir haben mit
aller Offenherzigkeit geſtanden, daß die geringfu—
gigen, in's kleinſte Detail gehenden Gebrauche

keinen Werth mehr fur uns haben; daß ſie uns
nicht bloß gleichgultig, ſondern auch deswegen zu—

wider werden muſſen, weil ſie durch das Grubeln
und Bruten daruber den hohern weſentlicheren
Zwecken der Religion Abbruch thun. Aber außer

dem Fehler der Unbedeutſamkeit, und daß ſie Zeit

und Kräfte vergeuden, haben ſie weiter keine un—
mittelbare Schadlichkeite fur praktiſche Sittlichkeit

zur Folge. Weit großer iſt die Einwirkung uber—

ſinnlicher Dogmen, welche außer dem, daß ſie die
Vernunft herabwurdigen, auch die Moral unmit—
telbar angreifen. Verſalſchte Lehrbegriffe ſind dem

menſchlichen Geſchlecht unendlich ſchadlicher, als
bloße abentheuerliche Ceremonien. Die einzige

falſche
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falſche Lehre vom Fatalismus, die ſich zwar im
Chriſtenthume nicht findet, greift tief ins Jnnere

der Sittlichkeit ein, und untergrabt das Funda-
ment derſelben. Solche Lehren vergiften die

Quelle der Geſinnungen, aus welchen doch allein
moraliſche Handlungen fließen. Wenn der beßre

Jude, zur Reinigung ſeiner Religion, bloß die
Hulle ſeiner Ceremonialgeſetze abzuſtreifen braucht;
ſo muß der beſſere Chriſt die Grundwahrheiten

der ſeinigen einer neuen Prufung unterwerfen,
welches bei weitem mehr Anſtrengung und Denk-—

vermogen erfodert. Wenn trotz dieſes betracht—

lichen Vorzugs, die Juden in ihrer Ausbildung,
wie nicht zu leugnen iſt, weit, wenigſtens der
Zahl nach, hinter den Chriſten zuruckgeblieben
ſind: ſo liegt dieſes offenbar in ihren politiſchen
Verhaltniſſen. Aber dennoch hat Zeit und Um—
gang einen gewinnreichen Jdeentauſch unter bei-—

den Religionsverwandten veranlaßt. Sie, welche

Sitten und Begriffe Jahrhunderte lang weiter
von einander entfernt hatten, als Meere und Ge

birge Menſchen von Menſchen trennen, haben ſich
auf eine merkliche Weiſe genahert. Der machtig—
ſte Gewinn fur die Juden iſt auch wohl der, daß

die Sehnſucht nach Meſſias und Jeruſalem aus
dem
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dem Herzen ſich immer mehr entfernt, ſo wie die
Vernunft dieſe Erwartungen als Chimaren immer
mehr verwarf. Jmmer moglich, daß einzelne,
in Clauſen verſchloſſene, oder ſonſt von den Welt
geſchaften ſich entfernende, Manner noch derglei—

chen Wunſche in ihrem Gemuth unterhalten; bei

dem großten Theil der Juden, wenigſtens in
Deutſchland, Holland und Frankreich, findet der
Gedanke keine Nahrung mehr, und wird endlich

bis auf die letzte Spur vertilgt werden. Mit
der Annaherung der Juden zu den Chriſten, iſt
ein zweiter großer Vortheil fur die erſten durch

das erkannte Bedurfniß entſtanden, fur einen
moraliſchen und vernunftigen Unterricht ihrer

Kinder zu ſorgen. Und obſchon wir auch hier
mit unſrer gewohnlichen Freimuthigkeit bekennen,

daß die von ihren Mitgliedern zu dieſem Zweck
in hebrääiſcher Sprache verfertigten moraliſchen

Lehrbucher theils unvollſtandig, theils, we—
gen der zunehmenden Unkunde der Grundſpra—

che, unbrauchbar ſind; ſo iſt doch nicht min—
der wahr, daß auch dieſe Lehrbucher je mehr

und mehr uberfluſſig werden. Die deutſche
Sprache gewinnt immer mehr Raum unter
uns, und der vorzuglichſte Unterricht der Ju—

D gend
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gend kann aus deutſchen Lehrbuchern geſchöpft

werden

Was kann auch unſere kunftigen Gelehrten

hindern, nach dem Beiſpiel der chriſtlichen, die

Quellen der Sittenlehre in den alten Urkunden
ſelbſt aufzuſuchen, und ſie fur unſre Nachkommen

brauchbar zu machen? Sie, ehrwurdiger Mann,
wiſſen am beſten, daß das Geſetzbuch Moſes, die
heiligen Dichter und Propheten, viele Fragmente

aus dem Talmud, beſonders aus dem Majemoni—

des (der ſeine ganze Ethik aus dem Ariſtoteles
ſchopfte) einen großen Reichthum von Samen
enthalt, aus welchem Tugendſinn und Pflicht—
gefuhl ſich entwickeln konnen.

Wir

Nur fur die Gebete' und Andachtsubungen iſt bisher
nichts geſchehen. Dieſe beſtehen noch in einem leeren Ge
plarr, das weder Erhebung noch gottſelige Empfindungen
in einem wohlgeordneten Gemuthe hervorbringen kann.

Und es kann auch nicht eher etwas dafur geſchehen, als
bis eine totale Reform, auch'in burgerlicher Ruckſicht, mit

den Juden vorgenommen wird. Erziehung und Bildung
der Jugend iſt Sache des Privatmannes; Abanderung
eines Gottesdienſtes gehort fur die geſammte Gemeinde,

wozu theils mehr Gemeingeiſt, theils mehr Pebereinftim
mung in den Geſinnungen erfoderlich iſt.
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Wir haben geſagt: die Juden waren in
Abſicht der Ausbildung, trotz mancher Vortheile,
wenigſtens der Zahl nach, weit hinter den Chri—
ſten zuruckgeblieben, und, wir wiederholen dieſes

Geſtandniß gerne. Unſre Mitbruder, die Chriſten
proteſtantiſcher Religion,?ſind uns weit vorgeeilt,

und wir werden Muhe haben, ſie in den erſten
Zeiten einzuholen. Dieſes gilt aber nur von der
Entwickelung der Geiſteskrafte, von der Erwer—
bung gelehrter Kenntniſſe, nicht von der Mora—

litat. Jn Anſehung dieſer muſſen wir vielmehr
unſern Mitbrüdern das Zeugniß geben:

daß ſie, auf der Leiter der moraliſchen Wur—
digkeit, nicht um Eine Sproſſe tiefer, als
irgend ein anderes, noch ſo gelehrtes, po—

lirtes und kultivirtes Volk ſtehen.

Dieſe Erkläarung wird auffallen, und wik erwar—
ten lauten Widerſpruch. Nicht von Jhnen, ehr—

wurdiger Greis, der Sie uber alle Eigenſucht
erhaben, uns volle Gerechtigkeit widerfahren
laſſen, und ſich wenigſtens kein abſprechendes

Urtheil, beſonders gegen eine unterdruckte Nation,

erlauben werden, und um ſo weniger erlauben

werden, da Sie im voraus wiſſen, wie wichtig

D 2 ein
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ein ſolches Urtheil, und wie zermalmend es fur
die Unglucklichen ſeyn wurde. Aber wohl von
Seiten der großen nachplaudernden Menge, welche

ſich in ſolchem Abſprechen, das der Eigenliebe

ſchmeichelt, ungemein gefallt. Die Juden ſtehn
nun einmal in dem Ruf einer großen Jmmoralitat,

und es iſt kein kleines Wageſtuck, hierin der
allgemeinen Meinung zu widerſprechen. Beſon—

ders da ſogar in neuern Zeiten Manner, die
philoſophiſche Catheder taglich beſteigen, dieſen

ſchneidenden Urtheilsſpruch ohne allen Beweis zu

wagen ſich nicht entblodet haben.

Allein ehe man uns einer groben Parteilich—
keit beſchuldigt, hore man uns, und widerſpreche

uns dann, wenn man kann, durch Thatſachen
oder durch Grunde.

Es iſt wahrlich nicht ſo leicht, uber die Wur—
digkeit eines ganzen Volks zu urtheilen; und es
wird um ſo weniger leicht, je mehr ſich dieſes
Volk in Sitten, Gebrauchen und Verhaltniſſen
unterſcheidet. Jede Religionspartei halt, ohne
daß ſie es ſich immer deutlich bewußt iſt, ihre
Kirche fur die Alleinſeligmachende, und daher

glaubt
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glaubt ſie, nur in ihrer Schule konne der Menſch

die hochſte ſittliche Ausbildung erhalten. Das
edelſte Produkt der Menſchheit, in einem andern
Gewachshauſe gezogen, erſcheint ihr immer als
unreif, voller Mangel und unvollendet. Wenig-
ſtens dunkt ihr, daß es noch weit vortreflicher
ausgefallen ſeyn wurde, wenn es auf ihrem Boden
ware gezogen worden.

Nur Grſchichte und Erfahrung kann dieſe
Fehlſchluſſe erkennen, und die Urtheile berichtigen

lehren. Wenn man mit dieſen Wegweiſern auf

Beobachtungen ausgeht, wird es ſich ergeben,
daß wenn das geſammte Menſchengeſchlecht wirk—
lich in der Ausbildung ſeiner Krafte, der intel—

lektuellen und moraliſchen, beſtandig fortſchreitet,

dieſer Fortſchritt ſich jedem einzelnen Corps, jeder
von den kleinern Geſellſchaften, aus welchen die

allgemeine beſteht, verhältnißweiſe mittheilt und

bemerklich wird. Daſſelbe Maas von Religion
und Jrreligion, von Tugend und Laſter, wird
verhaltnißweiſe allen zu Theil, vorausgeſetzt, daß

eine gewiſſe Klaſſe von Menſchen nicht, wie die
Heloten in der Vorwelt, oder wie die Reger in
unfren Zeiten, behandelt werden. Wenn die

Be



at

 Ñ  t

Il

54

Bewohner eines beſtimmten Staats im Allgemei—
nen einen entſchiedenen Vorzug vor den Bewoh—

nern eines andern erlangt haben; ſo iſt mit Si—
cherheit darauf zu rechnen, daß auch die Juden

dieſes Staats auf eine vortheilhafte Weiſe ſich
auszeichnen werden.

Ueberhaupt iſt die Sittlichkeit weit weniger

die Folge des Unterrichts, als eine Frucht des
Umgangs, des Beiſpiels in dem vaterlichen Hauſe,

und der Verbindungen, der Geſchafte in ſpatern

Jahren. Die Anlage dazu tragt der Menſch in
ſeinem moraliſchen Gefuhle; den Reiz zur Cultur
dieſer Anlage giebt ihm weit ſchwacher der Unter—

richt, als das Beiſpiel, und eigne fortgeſetzte
Uebung bringt die koſtbare Frucht zu einer große
ren Reife.

„Jhr,“ mochten wir denjenigen zurufen,
welche uns durchaus eine angebohrne Laſterhaftig—

keit aufburden wollen; „Jhr, die ihr uns mit
dem bloßen Zurufe: Jude! zu erniedrigen gedenkt,

wir fuhlen das ganze Gewicht der Verachtung,
die ihr in dieſe zwei kleinen Silben zuſammen—

preßt; aber wenn ihr wirklich der Wahrheit und

der
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der Menſchlichkeit huldigt, wie ihr vorgebt: zeigt
uns doch, das religioſere Volk, bei welchem die

Tugenden der Menſchheit haufiger als bei uns
angetroffen werden? Welches ubt die wahre Mild—
thatigkeit, die nicht ſorgſam erſt nach Kirchen—

glauben und Heimath ſich erkundigt, in einem
hohern Grade aus? Wo iſt vaterliche und kind—
liche Liebe, wo Heiligkeit der Ehen tiefer gegrun—

det? Wo ſind die Aufopferungen zum Beſten
Anderer zahlreicher und großer? Wo iſt das ge—
ſittetere Volk, bei dem die groben Verbrechen,
Mord und Raub und Todtſchlag und Landesver—

ratherei, ſeltener ſind? Bei welchem ſind die un—

naturlichen Laſter, die verdorbenen Sitten weniger

haufig? Antwort auf dieſe Fragen erwarten
wir, wenn unſer Zeugniß widerlegt werden ſoll.

Mit Deklamationen und Berufungen auf Juden—
feinde des vorigen Jahrhunderts, oder auch des
jetzigen, ja mit allen euren Nachweiſungen auf
Aktenſtucke von Verbrechern in fremden Landern,

wo die Juden mit einer unerhorten Harte behan—
delt werden, widerlegt ihr die Erfahrung in un—

ſern Gegenden nicht; entkraftet ihr die Aus—
ſpruche der Vernunft und der Wahrheit nicht.
Nur adelt nicht eigenmachtig gewiſſe Verbre—

chen,
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chen?), nur ſchwarzt nicht willkuhrlich den Stem—

pel der Verwerfung, den ihr auf gewiſſe Vergehen

deswegen druckt, weil ſie den Juden, die ein
beſonderes Gewerbe ausſchließend treiben, vor—
zuglich ankleben. Jhr werft ihnen Beſtechung,

Betrug und Wucher, als die ihnen eigen—
thumlichen Laſter, vor. Aber wer hat euch das
Recht gegeben, auf den beſtechenden Juden
verachtliche Blicke zu werfen, und bei dem be—
ſtochenen Richter die Augen zuzuſchließen?
Ueberhaupt, wer hat euch das Recht gegeben, die

Fehler und Laſter der Menſchen zu klaſſificiren,
und Betrug und Wucher fur die erſten, ſchreck—

lichſten, den Staat umkehrenden Laſter zu erkla—

ren?

 Die Juden in Jtalien kennen wir nicht genug. Gewiß
aber werden die Juden in Livorno eine andere Bildung

haben, als die Juden in Rom; und hier wie dort nach
dem Werth ihrer Mitunterthanen zu ſchatzen ſeyn. Aus—

gemacht iſt es, daß es unter den Juden in Jtalien
überhaupt keinen Meuchelmorder giebt. Dies kommt
daher werden die Cathederpſychologen ſagen weil

alle Juden feig ſind. Man kann hinzu ſetzen und weil
fur ſie die Aſyle der Kirche nicht offen ſtehen. Aber
mochte man ihnen denn im Ernſt die Tapferkeit wunſchen,

die dazu erfodert wird, rucklings zu morden?
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ren? Bedenkt doch, ehe ihr aburtheilt, daß es
in der Religion der Juden nicht liegen kann,
wenn ſie dieſen Laſtern vorzuglich unterworfen ſind.

Jhr Geſetzgeber, der ſie von allem Verkehr mit
andern Volkern abziehn, durchaus nur ein Acker—

bauendes, kein handeltreibendes Volk aus ihnen
bilden wollte, verſagte ihnen allen, auch den nach

unſern Landesgeſetzen rechtmäßigſten, Zins; und
dennoch ſollen dieſe Religionsbekenner, darum
weil ſie Juden ſind, durchaus Betruger und Wu—
cherer ſeyn muſſen? O, gebt doch der Wahrheit,
der ſich ſo leicht darbietenden Wahrheit, den
Preis, und erkennt, daß es bloß in der aus—
ſchließenden Beſchaftigung, zu der die herrſchende

Partei die Juden verdammt hat, in dem Han—
del liegt, daß ſie der Vergehungen des Betru—

gens und ver Uebervortheilungen aller Art, mehr
als alle andere Claſſen der Staatsburger, ſich ſchul—
dig machen. Und wenn euch auch das noch nicht

genugt ſo gehet und forſchet nach dem Charak—

ter andrer Kleinhandler und Trodler, eurer ge—
werbtreibenden Mitchriſten, die nicht unter un—

mittelbarer Aufſicht der Policei ſtehn, und die
mit den Produkten ihres Fleißes zugleich Handel

treiben; zahlt und rechnet ihren Betrug und

ihre
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ihre Unthaten; haltet ſie, dem Gewicht und der
Zahl nach, mit den betrugeriſchen Unthaten der

Juden zuſammen, und ſeid unbeſtechliche
Richter.“

Verzeihen Sie, ehrwurdiger Greis, dieſe
unwillkuhrliche Abſchweifung, die wir zur Ret—
tung der Ehre unſerer Glaubensgenoſſen fur no—

thig erachtet haben. Wir nehmen den Pobel der

Juden nicht in Schutz; nur verlangen wir, daß
man den Pobel der Juden von den Juden eben

ſo unterſcheide, wie wir die Chriſten von dem
Pobel der Chriſten unterſcheiden.

Wir kehren nunmehr zu unſerm Gegenſtande

zuruck. Wenn auch nach unſrer Ausfuhrung
die Ceremonialgeſetze auf die Sittlichkeit, oder auf

die Pflichten der Menſchen, weder einen
nutzlchen noch einen ſchadlichen Einfluß außern:

ſo ſtehn wir doch nicht an, zu bekennen, daß
ſie uns an der Ausubung der Pflichten eines
Burgers wenn dieſe von uns geſodert wer—
den ſollten hindern wurden. Die Erfahrung
hat zwar in neuern Zeiten unwiderleglich bewie—

ſen, daß unſere Mitbruder auch dieſe Pflichten
mit



59
mit Muth erfullt haben. Allein entweder ſind
dieſe Mitglieder gewaltthatig, auf eine unerhort
grauſame Weiſe, in gewiſſen Staaten dazu ge—

zwungen worden, oder da, wo die Ueberneh—
mung derſelben wirklich aus freier Wahl geſchehn

iſt, ſind doch immer, ſo lange die Ceremonial—
geſetze nicht formlich aufgehoben worden, die
Uebertreter derſelben eines Leichtſinnes verdachtig,
deſſen Ueberhandnehmen wahrlich nicht zu wun

ſchen ſteht.

Die Aufhebung derſelben unter den jetzigen
Umſtanden iſt nach unſerer Ueberzeugung dem

Geiſte des moſaiſchen Syſtems hochſt gemaß,
und iſt nicht allein wunſchenswurdig fur unſere
eigene Erleichterung, ſondern ſelbſt auch noth—

wendig, um die Erfullung der Pflichten eines

Staatsburgers fur uns moglich zu machen.

Die Pflicht der Selbſterhaltung und der
Erhaltung der Nachkommen, iſt, wie

muns dunkt, ein nicht minder wichtiger Bewe—
gungsgrund. Wir ſind uberzeugt, daß es die
unerlaßliche Pflicht eines jeden Menſchen iſt, ſei-

nen außern Zuſtand, oder ſeinen Wohlſtand,
(wel—
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(welcher mehr oder weniger mit der Veredlung
des innern Menſchen in Verbindung ſteht) auf
dem Wege der Tugend und der Redlichkeit zu

befordern. Eben ſo heilig iſt die Pflicht, die
Nachkommen in eine ſolche Lage zu ſetzen, wo

ſie, durch Ausbildung ihrer Taleüte und Fahig—
keiten, nicht allein der großen Staatsgeſellſchaft

nutzlich, ſondern auch fur ſich einer hohern Gluck—

ſeligkeit, eines frohern Genuſſes des Lebens theil—

haft werden konnen. Dieſes iſt in der gegen—
wartigen Lage der Nation unmoglich, da ſie hier
mehr, dort weniger, doch uberall eingeſchrankt
iſt, nicht nach freier Wahl und nach dem Antriebe

ihrer Neigung ſich beſtimmen kann. Alle dieſe
Grunde zuſammengenommen, dringen mit verein

ter Macht auf Abwerfung des laſtigen Jochs der
Ceremonial- und Ritualgeſetze, deren Aufhebung

der Geſetzgeber ſelbſt, wenn er zu unſern Zeiten
lebte, lehren und anbefehlen wurde.

Wie aber, ſo durfte man fragen, wenn Auto—
ritat des Geſetzgebers, eigne Einſicht, Klugheit und

ppflicht; wenn die innigſte Ueberzeugung von der

Rechtlichkeit der Handlung, alles, alles auf Ein Ziel

weiſt, alles auf Aufhebung der Ceremonialgeſetze

dringt:
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dringt: warum zaudert ihr, warum ſteht ihr an,
zu erklaren, daß dieſe Geſetze euch nicht mehr ver—
binden, daß ihr bereit ſeid, die vaterliche Religion,

in ſo fern darunter die Beobachtung jener Geſetze

und Gebrauche verſtanden wird, zu verlaſſen,
und zu der chriſtlichen uberzugehen?

Hier iſt es, ehrwurdiger Tugendfreund, wo
wir mit aufgeſchrecktem Gewiſſen ſtille ſtehn; hier

eben iſt die Kluft, die wir weder zu umgehen
noch zu uberſpringen wiſſen; mit Einem Worte:

Shier iſt der Punkt, wo wir um Jhren Rath und
Beiſtand, um Jhre Belehrung bitten.

Mit eben dem kuhnen Freimuth, mit wel—
chem wir das Reſultat unſrer Nachforſchungen

uber die moſaiſche Verfaſſung und das Funda—
ment der Religion Moſes datgeſtellt haben, mit
eben der Wahrheitsliebe muſſen wir bekennen,
was freilich deutlich genug aus unſrer Erklarung
folgt, nemlich:

daß die vaterliche Religion, d. h. die Cere—

monialgeſetze aufgeben, und die chriſtliche
annehmen, uns ganz verſchiedene Dinge ſind.

Freilich
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Freilich haben wir das Beiſpiel einer großen
Anzahl Mitglieder unſrer Nation vor uns. Zu
allen Zeiten und in allen Landern hat es Manner
gegeben, welche ohne Zwang von außen, frei—

willig ihre Religion, oder was ſie dafur hielten,
verlaſſen haben, und zur chriſtlichen, bald katho—
liſchen, bald proteſtantiſchen Partei ubergegan—

gen ſind. Wir wollen ſie nicht richten. Da,
wo Neigungen und Gefuhle ſich unwillkuhrlich
ins Richteramt miſchen, kann der einzige befugte

Richter, die kalte Vernunft, ſelten ein reines,
ganz unparteiiſches Urtheil fallen. Jmmer mog—
lich, daß dieſe Manner den uns ſo raſch ſcheinen—

den Schritt mit Ueberlegung, mit Ueberzeugung

von der Wahrheit der neuen Religionsſatze, ge—

than haben. Uns mag immer das Zerreißen
aller Familienverbindungen, das Losſagen von
allen Pflichten der alten Religionsgeſellſchaft, em—

porend vorkommen; ihnen ſchien das Opfer, das
ſie ihrer Ueberzeugung brachten, eine heroiſche

preiswurdige Handlung. Jmmer moglich auch,

daß dieſe Manner das aufgeregte innere Gefuhl
durch uberfeine Entſchuldigungsgrunde ubertaubt

haben: es fehlt wahrlich dem menſchlichen Witze
an Grunden nicht, wenn ein uberwiegender Vor—

theil
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theil zu einer Handlung reizt. Moglich endlich,
daß ſie bloß den Eingebungen des Eigennutzes
gefolgt ſind, der bei gemeinen Menſchen viel zu

laut ſpricht, als daß die Stimme des Gewiſſens
dagegen gehort werden konnte. Wie geſagt, wir

wollen dieſe Manner nicht richten, aber uns
konnen ſie nicht zun Muſter oder Vorbilde
dienen.

Nicht der Leumund ſchreckt uns ab, ihrem
Beiſpiele, zu folgen: dieſer Grund iſt zu gering—

fugig, um bei Angelegenheiten von der Wichtig—

keit in Rechnung geſtellt zu werden. Auch furch—
ten wir nicht den Haß und die Verfolgung unſrer

Mitbruder, denen wir uns ſo gewaltſam entziehn
wurden. Wenn wir fortfuhren, Freundſchaft

und Dienſtleiſtungen ihnen zu erweiſen, und un—
ſoen Werth als tugendhafte Menſchen zu behal—
ten unſeren Herzen ſollen gewiß die Bande
der Familie ewig heilig bleiben! ſo wurde
der Haß keine Wurzel Hreifen, und gegen Ver—

folgungen wegen dieſes Religionstauſches, wenn

dieſe auch in dem Geiſte der Zeit waren, wurden
uns die Landesgeſetze ſchutzen; ſo wie die Liebt

und Achtung der neugewahlten Glaubensbruder

fur
J
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fur die verlohrne Liebe und Achtung der alten
uns ſchadlos halten mußten.

Nein, ehrwurdiger Mann, wir bekennen
unbefangen, daß wenn es ohne Beeintrachtigung

unſrer Vernunft, ohne Verletzung des moraliſchen
Gefuhls geſchehn konnte, wir keine Ruckſicht
ſcheuen, und uns offentlich der Geſellſchaft ein—
verleiben wurden, die ſtets die Pforte ihres Tem—

pels offen hielt, und mit eben ſo offenen Armen

und menſchenfreundlichen Herzen immer bereit iſt,

uns aufzunehmen.

Noch mehr. Wir haben uns beſtrebt, nach
unſerm Vermogen deutlich vorzutragen, was wir
als Grundlage einer jeden Religion, und beſon-
ders der Religion Moſes, anerkennen. Die ein—

zelnen Satze, aus welchen ſie beſteht, haben fur

uns die hochſte Evidenz; und wir zweifeln nicht,
daß der chriſtliche Lehrer, dem wir ein offentliches
Bekenntniß derſelben, nicht als ein Aggregat

von Wahrheiten, die wir glauben, ſondern
von welchen wir uberzeugt ſind, ablegen wur-

den, es, wenn auch nicht den Worten nach,
als mit dem gewohnlichen Kirchen-Glaubensbe—

kenntniß
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kenntniß gleichlautend, dorh dem Sinne nach
als mit demſelben ubereinſtimmend, anneh—
men wurde. Alſo von dieſer Seite fande ſich

keine Schwierigkeit, und wir durften nicht furch—
ten, abgewieſen zu werden. Aber nicht dieſe

Satze allein wurden wir aus dem Judenthume

mitbringen; wir brachten noch einige andere
hochſt weſentliche mit, deren Wahrheit uns nicht

minder einleuchtet, und die anzunehmen wir aus

Ueberzeugung genothigt worden ſind. Werden
ſich auch dieſe den Lehren der zu erwahlenden
Religionsgeſellſchaft anſchmiegen; werden auch

dieſe von dem Lehrer der chriſtiichen Kirche, wenn
auch nicht angenommen, doch in ſo fern geduldet

werden, daß uns nachgelaſſen wurde, dieſe an—
dern Satze als unverdachtig und fur uns uber—

zeugend offentlich zu bekennen? Wir getrauen
uns nicht, dieſe Frage bejahend zu beantworten;
wenigſtens durfen wir, ohne Zuſtimmung eines
ſo verehrten, kenntnißreichen und edlen Religions—

lehrers, als Sie, ehrwurdiger Mann, ſind, dar—
uber nicht entſcheiden.

ull Wir unterſtehn uns, dieſe uns ſo weſentlich
dunkenden Satze vor Jhren Lehrſtuhl zu bringen,

E und
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und ſchmeicheln uns nicht ohne Grund, daß ſie

Jhre Beiſtimmung erhalten werden.

Als wir, den Stachel der Wißbegierde in
der Seele, ausgingen uber Wahrheit nachzuden—
ken, und nach unſerm Verſtandesvermogen ſie
an ſichern Merkmalen zu erkennen, fanden wir,
nach Anleitung derjenigen Weltweiſen, welche ſich

mehr mit praktiſchem Wiſſen, als mit ſpekulati—
ven Grubeleien befaſſen, den weſentlichen Unter—

ſchied zwiſchen Vernunftwahrheiten und
Geſchichtswahrheiten, der ſich ohne große
Anſtrengung dem geſunden Mernſchenverſtande

darbietet. Vernunftwahrheiten konnen nur
durch Ueberzeugung, Geſchichtswahrhei—

ten nur auf Glauben angenommen werdben.
Vernunftwahrheiten grunden ſich entweder auf

unveranderlichen Zuſammenhang und weſentliche

Verbindung zwiſchen den Begriffen, vermoge
welcher ſie ſich einander vorausſetzen oder aus—

ſchließen; oder auf Beobachtungen der unveran

derlichen Naturgeſetze, die der weiſe Wille des
Schopfers der Sinnenwelt vorſchrieb. Wahr—
heiten dieſer Art ſind einer hohern Ueberzeugung,

als bloße Geſchichtswahrheiten fahig; aber es iſt

fur
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fur denjenigen, der dieſe Ueberzeugung gewinnen

will, unnachlaßlich, daß er ſelbſt forſche, ſelbſt
durch Nachdenken und Beobachtung, wenn ſie

auch langſt von andern erfunden waren, ſie ſich
gleichſam wiedererfinde. Der Unterricht, wie all—

gemein bekannt iſt, kann in dem Geiſte nichts

neues erſchaffen; er kann nur die Aufmerkſamkeit

leiten, Mißgriffen vorbeugen, Dunkelheiten auf—

hellen, kurz, die Muhe des eignen Denkens,
die ſich unmoglich erſparen laßt, wenigſtens er—

leichtern, und den Weg zur Wahrheit von
Schwierigkeiten reinigen und ebnen. Annahme

dieſer Wahrheiten auf Autoritat verlangen, iſt

Unſinn; wer ſie ſo annehmen wollte, hatte die
Wahrheiten nicht ſelbſt, hatte nur Worte; ſie
gehoren einmal nicht dem Gedachtniſſe, ſondern

der Vernunft zu, und wollen alſo auch nicht von
jenem, ſondern von dieſer aufgefaßt werden.
Hingegen Geſchichtswahrheiten verſtatten keine

eigne Prufung, nur Vergleichung und Wurdi—
gung der Zeugen, die ſie uns uberliefern; wir
konnen ſie der Reihe der von uns erkannten
Wahrheiten nicht anders beigeſellen, als auf
Autoritat und durch Glauben. Beweis durch

Vernunftgrunde, oder Evidenz der eignen Sinne

E2 zu
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zu fodern, ware hier eben ſo abgeſchmackt, als
fur ewige Vernunftwahrheiten oder fur unwandel

bare Naturgeſetze blinden Glauben, ohne eignes

Denken und Beobachten zu verlangen. Nur fallen
auch hier Autoritat und Glauben in eben dem
Augenblicke hinweg, wo ſich Widerſpruche zeigen;
Widerſpruche, entweder in den Angaben der Ge—

ſchichte ſelbſt, die ſich unmoalich vereinigen laſſen,
oder mit jenen hohern Wahrheiten, von denen

die Ueberzeugung in einer vernunftigen Seele
durch nichts kann erſchuttert werden. Von dieſen

iſt die Gewißheit unerſchutterlich, von Geſchichts—

wahrheiten hingegen nicht, und wenn alſo ein
Widerſtreit entſteht, ſo. konnen unmoglich jene,

ſo muſſen nothwendig dieſe verlieren. Jndeſſen
konnen Geſchichtswahrheiten un gewohnlich ſeyn:

dieſes allein hebt ihre Glaubwurdigkeit nicht auf.
Nicht alles, was ſich dem erſten Scheine nach

als Widerſpruch ankundigt; nicht alles, was bei
dem erſten fluchtigen Blick auf die Geſchichte als

unmoglich uns erſcheint, muſſen wir als Fabel
und Erdichtung verwerfen. Mancher Widerſpruch
verſchwindet bei genauerer Unterſuchung; manches

Unmoglichſcheinende iſt im Grunde nur nicht
wahrſcheinlich, nur nicht alltagliches Ereigniß,

harmo
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harmonirt nur nicht mit dem gewohnlichen Kreis

unſrer Jdeen. Vorzuglich bei Geſchichten der
Vorwelt verleitet uns ſehr oft die Sprache der
alten Schriftſteller zu ubereilten Schluſſen und
Urtheilen, gegen welche wir alſo auf unſerer Hut
ſeyn muſſen. Die große, unſchatzbare, den Men—

ſchen einzig charakteriſirende Eigenſchaft, die
Gabe der Sprache, kann ihren menſchlichen Ur—

ſprung nicht verleugnen. Unſre Bexgriffe, ſie
mogen ihre Entſtehung alle, oder auch nur groß—

tentheils der Sinnenwelt verdanken, nehmen doch

alle ihre Benennungen aus der Sinnenwelt.
Die Zeichen der Begriffe werden alſo, mehr oder
weniger, eine Quelle von Tauſchungen und Ver—
wirrungen werden konnen. Dieſes gilt von allen

Sprachen ohne Ausnahme. Allein wenn auch

bei fortſteigender Kultur die Weiſen jedes Zeital—
ters diejenigen Ausdrucke, welche uberſinnliche Be—
griffe. bezeichnen, aus der Umgangsſprache heraus—

heben, und ſie hier außer Umlauf ſetzen; ſo kann
doch dieſes Vorbeugungsmittel der moglichen Miß—

deutung nur bei lebendigen Sprachen Statt finden,

nicht bei todten, am wenigſten bei der hebraiſchen,

deren Zeichen an und fur ſich bildlicher, und die

uberhaupt an Tropen und Figuren ſo uberreich iſt.

Erlau—
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Erlauben Sie uns, ehrwurdiger Wahrheits—

freund, daß wir hier, da dieſes Sendſchreiben,
wenn Sie es billigen, offentlich bekannt werden
durfte, zum Beſten anderer Leſer weitlauftiger
bei dem Charakter der Grundſprache, worin die
Urkunden verfaßt ſind, verweilen durfen.

Die hebraiſche Sprache tragt nicht allein in
Abſicht ihres ganzen Baues, d. h. in Abſicht ih—

rer Regelmaßigkeit in grammatiſcher Hinſicht,
Spuren ihres hohen Alterthums an ſich, ſondern

es wird auch zum richtigen Verſtehn und Scha—
tzen derſelben unumganglich folgende Betrachtung

erfodert.

Der Menſch der Vorzeit weiß noch nichts
von dem Unterſchiede der mittelbaren und unmit—

telbaren Einwirkung des Weltſchopfers auf die

Natur. Dieſen Unterſchied kann er alſo auch
unmoglich in ſeiner Sprache ausdrucken. Dieſer

weſentliche Unterſchied, die Frucht eines reiferen
Nachſinnens, iſt uns ſehr gelaufig, weil er von
uns mit tranſeendentellen Ausdrucken bezeichnet
worden, die kein Bild in der Phantaſie hervor—

rufen. Jmmer mag der Orientaler dieſen Unter—

ſchied
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ſchied auch in ſeiner Seele ausgebildet haben, in

ſeiner Sprache iſt keine Spur davon ſichtbar.
Mittelbare und unmittelbare Wirkung Gottes hat
bei ihm einen und denſelbigen Ausdruck. Er

ſieht Gottes allbelebende Kraft uberall, wo er die

Augen hinwendet. Bei ihm pflanzt Gott
die Baume, fuhrt Gott die Thiere zun
erſten Menſchen, urn zu ſehn, wie er ſie benennen
werde u. ſ. w. Jede große Wahrheit, jede nutz—

liche, von Menſchen erfundene Anſtalt, ja jede
kunſtliche mechaniſche Arbeit, hat Gott eingege—

ben; auf dem Verfaſſer oder Verfertiger ruht
der Geiſt Gottes. Jede die Siune erſchut—
ternde Erſcheinung hat Gott zum unmittelbaren

Urheber; ein Wind Gottes, ein Berg
Gottes, ein Feuer Gottes. Jeder Weiſe,
der aus der gegenwartigen Lage der Dinge, bald
mehr, bald weniger die Zukunft ahnet, oder be—

ſtimmt vorherſagt, was geſchehn wird; jeder from—

me, auf eine edle Art ſich auszeichnende Menſch,

iſt ein Mann Gottes, ein Sohn Gottes.
Die Reden der Propheten, Seher oder Dichter,
mit Einem Worte, aller derjenigen, die ſich in
einem begeiſterten Zuſtande befinden, ſind noch

kuhner und bildlicher; das Colorit uberhaupt iſt
nicht
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nicht allein glanzender, blendender, gluhender,
ſondern auch Grammatik und Deutlichkeit iſt der

Energie und Kurze aufgeopfert, und daher der
Sinn ſchwankend, vieldeutig und unbverſtandlich.

Noch mehr: alle belebte und unbelebte Weſen
in der Schopfung tonen, ſprechen, ſind in ewi—
ger Bewegung. Nicht die Thiere allein, auch
Hugel und Berge und Walder ſingen. Die
Strome brauſen nicht bloß, ſie ſchlagen in
die Hande vor Gott rc. Und endlich, wenn
von dem unſichtbaren unkorperlichen Weltherrſcher

die Rede iſt, ſcheut ſich der feurige Orientaler
nicht, von ihm wie von einem menſchlichen—
Weſen zu reden, von ihm Ausdrucke zu gebrau—

chen, die unſerm Gefuhl und unſern Begriffen
widerſtreben und uns um ſo auffallender
dunken muſſen, da die nemlichen Redner und
Propheten an anderen Stellen ſo beſtimmt Gottes

Geiſtig—

 Von den unendlich vielen Beiſpielen, die anzufuhren waren,

ſtehe hier nur eines zur Begrundung unſrer Bemerkung.

Jm Pſalm 78. v. 65. 66. heißt es vom allmachtigen Weſen:
„aber er erwacht wie vom Schlafe, wie ein Held, der vom

„Weine jauchzt: ſchlagt ſeine Widerſacher rucklings“ 2c.

Welches Gleichniß von der Gottheit!
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Geiſtigkeit lehren, und vor allen bildlichen Vor—
ſtellungen warnen. Jhre Begriffe mogen noch ſo

hell und rein ſeyn: ſie erliegen der Sprache, und

die aufgeregte feurige Einbildungskraft fuhrt ſie

uber alle Grenzen hinaus.

Wem aber iſt nicht bekannt, wie ſehr es
denjenigen Mannern, welche mit Sprachſtudium,

Philoſophie, Geſchmack und humanen Sinn ver—

binden, gelungen iſt, in den Geiſt der alten
Schriftſteller einzudringen, das Eigenthumliche
ihrer ſymboliſchen Ausdrucke zu wurdigen, und
auf dieſe Weiſe ihren Werth zu beſtimmen? Da—

durch allein iſt es moglich geworden, alle die
ſchiefen, ubereilten, ungerechten Urtheile, die
daruber gefallt worden, zu widerlegen, alle die

Ungereimtheiten, die der ſpottende Witz hiunein—
tragen, und alle die Widerſpruche, die der Un—

verſtand darin ſehen wollen, zu verbannen, und
alles in ſeiner Lauterkeit darzuſtellen.

Dieſe Vortheile der Exegeſe und Hermeneu—

tik, der Sprachkunde und der Philoſopbie, gehen
indeſſen fur den Religionslehrer verloren, der aus

dem gehorigen Geſichtspunkte die heil. Schriften

durchaus nicht anſehn will oder kann. Wenn er

in
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ur.un in dem Sinn finſterer Jahrhunderte fortfahrt, die
Du— Ausdrucke der alten Urkunden wortlich zu verſtehn,
n n nicht auf den Geiſt der Worte merken will; wenn

inl.
3ul! ihm die alte Geſchichte um ſo bewundernswurdi—

ger, um ſo gottlicher erſcheint, je wunderbarer ſie
hin iſt, und je mehr, ſie der gewohnlichen menſch—

ĩ J lichen Vorſtellung widerſpricht: ſo muß er noth—
jn wendig Widerſpruche auf Widerſpruche haufen,

n
 in und je großer der Widerſtreit der Geſchichtswahr

vn heiten mit den Vernunftwahrheiten ſeyn wird, je
gun mehr wird er die achten Anhanger der Wahrheit

v.
von ſich und ſeinen Dogmen verſcheuchen, weil

kar
bei dieſen tief die Ueberzeugung herrſcht, daß

ün Wahrheit und Wahrheit ſich nicht widerſprechen
J konnen; und daß das gottliche Geſetzbuch nicht
J 4 fodern kann, was die eben ſo gottliche Vernunft

J verwirft. Hochſtens wird er bewirken konnen,

J
daß der wahre Verehrer der Tugend ſchweigt, ge
duldig einer beſſern Zukunft entgegenharrt, nie

J aber, daß dieſer das Heiligſte was er beſitzt,
“0 ſeine Ueberzeugung, wie Kramerwaare preis gebe,

und gegen vergangliche Guter dieſer Welt ſchnode
il

verhandele.
L

Will man den nachdenkenden redlichen For
frrJ ſcher etwa mit dem Einwurfe in die Enge treiben:

J 3 diek ull

11
3 ui

tit
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die menſchliche Vernunft konne ſich mit der gott—
lichen nicht meſſen, und es ſei Pflicht, ſich blind—
lings dem Joche des Glaubens zu unterwerfen?
Dieſer Einwurf kann ihn keinen Augenblick beun—

ruhigen; denn ſelbſt die Erkenntniß der Gottlich—

keit dieſes Glaubens und dieſer Pflicht des Ge—
horſams gehort vor den Richterſtuhl der menſch—

lichen Vernunft: und ſpricht man dieſer das
Richteramt ab, ſo ſtehen wir ja aller Tauſchung,
allem Jrrthume bloß; ſo giebt man uns ja jedem
Gaukeler, jedem Schwarmer preis, der ſeine
Eingebungen fur Ausſpruche der Gottheit uns
aufzuheften die Stirne hat.

Vollends die Drohung: daß der verſagte
Glaube mit Verdammniß werde heimgeſucht wer—

den; was vermag die auf ein wohlgeordnetes
frommes Gemuth? Denn geſetzt, wir bauten
wirklich auf unſte Vernunft zu viel, geſetzt, ſie

fuhrte uns wirklich von dem Wege der Wahrheit

und Weisheit ab: ſollen wir ſo elende Begriff?
von dem liebreichſten Vater und Weltſchopfer ha-

ben, um zu furchten, daß er unvorſetzliches Feh—

len ſo grauſam ahnden werde? O Nein! Laßt
uns Jhm kindlich und zuverſichtlich vertrauen.

Er
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Er, der die Gedanken der Menſchen kennt, und

ihr Jnneres pruft, wird uns fur unſre Fehltritte
Verzeihung, fur unſer Jrren Vergebung ange—

deihen laſſen. Wenn wir nur mit redlichem Her—

zen, mit ungeheuchelter Gewiſſenhaftigkeit, die

Wahrheit erforſchten, das Gute ſuchten, das
Beſte thaten; ſo konnen wir uns mit dem Ge—
danken beruhigen, daß wir unſre Beſtimmung
erfullt haben. Er, der uns ein unuberſchreitbares

Maas von Serlblenkraften zutheilte; Er, der
ſelbſt den ewig regen Trieb zur Ergrundung der

Wahrheit uns einpflanzte; Er, der die Regel
des Widerſpruchs ſo feſt und ſo unzertrennlich an

unſer Denkvermogen knupfte; Er, der es uns
ſelbſt unmoglich machte, uns von dieſer Regel

zu entfernen, kann nicht zurnen und nicht ſtrafen,
wenn ſein endliches Geſchopf das Auge ſeines

Geiſtes anſtrengte und nichts erblickte, das Ohr

ſeines Gemuths hinneigte und nichts vernahm,
und unſchuldig auf dem Wege ſtrauchelte, den
ſein Schopfer ihm hienieden zu wandeln vor—
ſchrieb. Wie? der ungerechteſte Despot fo
dert von dem niedrigſten ſeiner Sklaven keine
Dienſtleiſtung, die die Kraft ſeiner Muskeln uber

ſteigt, und der Allgerechte ſollte von ſeinem mit

Ver
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Vernunft begabten Geſchopfe Dinge fodern, die
er ſelbſt ihm unmoglich macht? Glauben an Satze

fodern, die ſeine Vernunft nicht anders kann,
als verwerfen? Welch ein Gedanke!

Wir ſcheuen uns beinahe, vor Jhnen, ehrwur—

diger Mann, noch des Schleifweges zu erwahnen,

deſſen wir uns bedienen konnten, um zu unſerm

Ziele zu gelangen, eben weil es ein Schleifweg
iſt, und weil wir es unter der Wurde eines ehr—

lichen Mannes halten, einen andern als den ge—
raden Weg zu gehn. Man kann nehmlich
den Satzen, die den Vernunftwahrheiten wider—

ſprechen, einen andern Sinn unterſchieben, ſie ſo

deuten, daß aller. Widerſpruch wegfallt. Den
Worten nach ware alsdann der Vorſchrift des
Kirchenglaubens Genuge geſchehen, und dem
Sinne nach wurden ſich die Satze mit der Ueber—
zeugung des Bekenntnißablegenden vertragen.

Aber in unfrer Lage und in unſern Verhaltniſſen
ware es Tauſchung und Heuchelei, uns dieſes

Mittels, auch wenn es uns zu Gebote ſtehn
konnte, zu bedienen. Die Folge dieſes Send—
ſchreibens ſei, welche ſie wolle; immer muß der

fromme Jude und der fromme Chriſt uns nichts
mehr
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mehr als irrendes Gewiſſen zur Laſt zu legen haben.

Weisheit und Klugheit fodern hier einſtimmig,
daß kein Schein von Doppelſinn, kein Verdacht
von zweideutiger Handlung unſer Vornehmen ver—

unreinige und verwerflich mache. Und verunrei—

nigt und verwerflich wäare es, wenn wir unred—
licher Weiſe das Wort: Sohn Gottes, und
andere dem ahnliche Ausdrucke, in ganz verſchie-

denem Sinne, als die Chriſten, gebrauchten,
um dieſen vorzuſpiegeln, als ob wir uns zu ihren
Dogmen bekennten.

Wir ſind nunmehr am Ziele, ehrwurdiger
Menſchenfreund, wo wir Sie dringend auffodern

muſſen, uns Jhren Rath, Jhre Belehrung,
Jhre Unterſtutzung nicht zu verſagen. Pflicht
und Gewiſſen fodern von uns, daß wir unſern
burgerlichen Zuſtand durch Reinigung unſrer reli—
gioſen Verfaſſung verbeſſern, aber auch ſchlechter—

dings nicht auf Koſten der Wahrheit Aund der
Tugend unſre Gluckſeligkeit erkaufen  eiſcher

chen ſollen.

Was wir in voller Ueberzeugung von der
Rechtmaßigkeit unſrer Handlung zu thun wunſchen,

werden unſre Nachkommen, vielleicht ſchon unſre

Zeit
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Zeitgenoſſen, nothgedrungen zu thun ſich entſchlie—

ßen muſſen. Denn warum ſollten wir, aus ubel—

verſtandner Delikateſſe, den wahren Zuſtand eines
großen Theils unſerer Mitbruder, wie er derma—

len, vorzuglich in den Hauptſtadten, iſt, verſchleiern

wollen? Das Studium der Grundſprache und
des Talmuds nimmt tagtaglich unter uns ab; das

Anſehn der Rabbinen iſt gefallen, und muß mit
der Vernachlaſſigung der Ceremonial- und Ritual—
geſetze immer mehr fallen. Die Regierung hat
in allen Staaten dieſen Rabbinern alle richterliche

Gewalt und alle Kirchendiſciplin mit großem Recht

genommen, weil die Civilgeſetze der Juden auf
unſre Zeiten keine Anwendung mehr leiden, und

Bann und ahnliche Strafen in den Handen ihrer
Gelehrten und Theologen den Fortſchritt der Mit—

glieder außerordentlich aufhalten muſſen. Bei
den immer ſchlaffer werdenden Banden der Reli—

gioſitaät, welche die aller Religionsparteien
ſind, muß bei den welche keinen eigentli—
chen Religionsunte einen auf Frommigkeit
abzielenden Gottesdienſt haben, der Leichtſinn in
dieſer Hinſicht immer mehr zunehmen. Dajzu

kommt noch der Umgang mit den Chriſten, und
die geſelligen Verbindungen, in welche ſie immer

J haufiger
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haufiger mit ihnen treten; dieſes zuſammen genom

men mit der Bereitwilligkeit der Chriſten, ſie in
ihren Tempeln als Glaubensbruder aufzunehmen,

muß nothwendigerweiſe den belaſteten, vernachlaſ—

ſigten, mit unter auch verachteten, Juden bewe—

gen, zur chriſtlichen Religion ohne weitere Bedenk-

lichkeit uberzugehn. Er kann auf dieſe Weiſe,
durch ein paar ausgeſprochene Worte, alle die
Vortheile des Lebens, alle die burgerlichen Freihei—

ten ſich verſchaffen, die der redlichſte Jude durch
einen langen tadelfreien Lebenswandel ſich nicht er—

werben kann. Dieſe Betrachtung iſt fur den denken

den Mann außerſt niederſchlagend, und vielleicht
auch fur die Staatsverweſer nicht gleichgultig.

Jener darf bei ſeinen Nachkommen eine Un—

eigennutzigkeit und eine Stärke der Seele nicht
vorausſetzen, die gegen ſo machtige Reize von ſo
großen, und ſo leicht zu erwerbenden, Vortheilen

ausdauere; dieſen kann zr Zuwachs ſolcher Fa
milien nicht wunſchenn— ſcheinen, die durchC E
Leichtſinn verfuhrt Se Noth gezwungen
werden, alle Familienbande zu zerreißen, und die

ohne Scham einen Schritt thun, welcher nun
einmal das allgemeine Vorurtheil, daß er nur

aus Eigennutz geſchehe, wider ſich hat.

Ju
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Jn dieſem Labyrinthe, in welches wir durch
Zeit und Umſtande, wir mochten faſt ſagen durch

die Tugend ſelbſt, gerathen ſind, nehmen wir zu
Jhnen, ehrwurdiger Greis, unſere Zuflucht. Be—

lehren Sie uns, wie wir den Ausgang finden;
ſagen Sie uns, edler Tugendfreund, wenn wir
uns entſchließen ſollten, die große chriſtliche pro—

teſtantiſche Geſellſchaft zum Zufluchtsorte zu er—

wahlen:
Welches offentliche Bekenntniß wurden Sie,

wurden die Manner, die mit ihnen in dem
ehrwurdigen Rathe ſitzen, von uns fodern?

Oder die Wichtigkeit des Gegenſtandes giebt

uns den Muth, unſre Frage noch kuhner auszu—

drucken:
Wenn die Vorſehung Sie, ehrwurdiger Greis,

unter uns hatte geboren werden laſſen, und
Sie, aus ahnlichen Grunden, einen ahnlichen

Schritt zu thun ſich verpflichtet gehalten hat—

ten: welches Bekenntniß wurden Sie, bei
Jhrer zarten Gewiſſenhaftigkeit, unterſchrieben

oder offentlich abgelegt haben?
Noch ein paar Worte, und wir ſchließen.

Die Zahl derjenigen, welche vertrauensvoll
gegenwartiges Sendſchreiben an Sie richten, iſt

ſehr
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ſehr klein. Aber wenn uns nicht alles trügt,
muß eine nahmhafte Zahl von Hausvatern ſich
mit uns in einer gleichen Lage befinden, denen es
zu ahnlichen Entſchluſſen vielleicht nur an einem

vorangehenden Beiſpiele fehlt. Dieſes beweiſen
auch mehrere von Jndividuen unſrer Religion ent—
worfene Verſuche, wie eine religioſe Reform zu

bewirken ſei. Und obſchon wir an der Auesfuhr—
barkeit dieſer Verſuche zweifeln, ſo deuten ſie doch

unverkennbar auf das Bedurfniß unſrer Hausva—
ter, die die Feſſeln der Ceremonialgeſetze abzu—

ſtreifen, und auf die eine oder die andere Weiſe
ſich der großen Staatsgeſellſchaft einzuverleiben
wunſchen.

Eine beſtimmte Erklarung eines Mannes,
von Jhrer Wurde und Autoritat in der chriſtlichen
Kirche, kann alſo fur eine Menge redlicher wahr—

heitsliebender Manner von den ſeligſten Folgen

ſeyn. Sie konnen, ehrwurdiger Mann, durch
Jhre Erklarung das Gluck und die Wohlfahrt
einer noch ungebornen Anzahl gluckſeligkeitsfahiger

Weſen befordern und feſtſtellen, welchen Jhr Name

ein ewiger Segen bleiben wird.
Schon dadurch, daß wir bei dieſem Schritt

nicht bloß auf uns Ruckſicht nehmen, begegnen

wir
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wir den Einwurfen, die uns gemacht werden kon—

nen, die wir uns ſelbſt gemacht, aber auch uns
ſelbſt, wie wir gewiß ſind, grundlich widerlegt

haben.

Man konnte uns nemlich fragen: warum
begnugt ihr euch nicht, Tugend und gute Sitten

unter den Eurigen verbreitet zu haben, und die
Zukunft der Vorſehung zu uberlaſſen? Der
Schritt, den ihr thut, iſt ein auffallender Schritt;
und ware es nicht gerathener geweſen, auf dem

langſamen Wege fortzuſchreiten, und die Vereini—

gung aller derer, die Gott im Geiſt und in
der Wahrheit anbeten, von der Zeit zu er—
warten? Ja noch mehr, man durfte hinzuſetzen:
traut ihr ſo wenig eurer weiſen und edlen Regie—

rung, ſo wenig den wahrhaft ehrwurdigen Ra—
then des Conſiſtorii? Wurden dieſe nicht, bei einer

offentlichen Erklarung eures Syſtems, euch Schutz
und Duldung zugeſichert haben? Warum ſetzt ihr

euch denn den vielfachen Urtheilen der Menſchenmak—

ler aus, die unfehlbar uber euch ergehn werden?

Darauf antworten wir freimuthig: unſer Wir

kungskreis iſt klein; und wie lauter und rein die
Gruudwahrheiten ſeyn mogen, die wir uns eigen

gemacht haben, wie groß und ernſtlich unſer Be—

ſtreben



l

S ne

t

 êö

84
ſtreben ſeyn mag, ſie in unſern Familien zu ver—

breiten und feſtzuſtellen; ach, wir befurchten noch

immer, ſie durften ſich in den nachſten Geſchlechts—

folgen auf dem Wege einer bloß mundlichen
Ueberlieferung nicht in ihrer Reinheit und
Unſchuld erhalten. Auch haben wir es ja nicht
geleugnet, daß unſer Ziel mit dahin geht, durch
unſre Erklarung die Rechte von Staatsburgern zu

erlangen, und daß es unſer ſehnlicher Wunſch iſt,
auf dieſe Weiſe bei unſern Nachkommen die intel—

lektuellen und korperlichen Krafte entwickelt zu ſehn.

Zugegeben alſo, daß die Vermuthung gegrundet

ſei, wir wurden in unſerm Staate gehegt und ge—
ſchutzt werden; ſo wurden wir doch immer nur als

ein Mittelding zwiſchen Juden und Chriſten exiſti-
ren, und als eine Secte betrachtet und behandelt
werden, die einzeln und ohne Anhang nur kum.

merlich beſtehen und gedeihen konnte. Als Staats—

burger des wegen aufgenommen zu werden; die
Freiheit zu erhalten, durch eheliche Verbindung in
die große Geſellſchaft einzutreten, durfte wohl zu

viel gehofft heißen.
Endlich lehrt die Geſchichte aller Zeiten, daß

diejenigen Satze, die wir ewige Wahrheiten
genanut haben, zwar die Religion einzelner Man

ner,
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ner, aber nicht Volksreligion ſeyn oder lange blei—

ben kann. Dieſe zarten Blumen der Denkkraft
bedurfen eines Gefaßes, das Gefaß einer Hand—

habe, wenn ſie fortdauern und ihr wohlthätiger

Einfluß erhalten werden ſoll. Sehr leicht ver—
duften ſie, verwelkt ihre Bluthe, und das edelſte

Gebild der Vernunft wird in ſeiner Verweſung
fur den Geiſt todtlich. Oder, um weniger figur
lich zu reden, wenn Sophiſterei und Eigennutz ſich
der Menſchen bemachtigen, iſt dieſes Syſtem, wie
jedes andere, dem Verderben und der Verfalſchung

unterworfen. Es artet alsdann entweder in Aber—

glauben und Schwarmerei, oder in Jrreligion und

Atheismus aus.
Ohne alſo im mindeſten Jhrem Urtheile, ehr—

wurdiger Greis, vorzugreifen, erwarten wir von

dem achten Geiſte des Proteſtantismus, daß er
auch uns und unſer Syſtem in ſeinem weiten Um—
kreis bergen und ſchutzen wird, auf welche Weiſe

wir das vorgeſteckte Ziel wurden erreichen konnen—

Schreibt ubrigens die Religion der Prote—
ſtanten gewiſſe Ceremonien vor, ſo konnen wir
uns dieſen als bloßen Formen, die zur Auf—
nahme eines Gliedes in eine Geſellſchaft erfodert
werden, wohl unterwerfen. Wohl verſtanden,

daſ
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daß wir mit Gruude vorausſetzen, dieſe Ceremo—

nien werden nur als Handlungen, als Ge—
braäuche gefodert, um zu beurcunden:

daß das aufgenommene Mitglied die ewigen
Wahrheiten aus Ueberzeugung angenommen,
und ſich den daraus fließenden Pflichten als
Menſch und als Staats burger unterwirftz

nicht aber als Zeichen, daß derjenige, der ſie
vollzieht, ſtillſchweigend eingeſteht, er nehme die
Dogmen der Kirche dieſer Geſellſchaft glaubig

an. Jener Foderung durften wir mit volliger Ge—
wiſſenhaftigkeit, mit vollkommener Seelenruhe ge—

nugen und ſie erfullen.
Moge ubrigens dadurch der Ausſpruch des

Propheten Zephanja in Erfullung gehen: Einſt

werde ich (Gott) bei den Volkern die
Sprache läutern, daß ſie alle den Na—
men Jehova erkennen, und ihm dienen.
einträchtig lich.












	Sendschreiben an Seine Hochwürden, Herrn Oberconsistorialrath und Probst Teller zu Berlin, von einigen Hausvätern jüdischer Religion
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	[Vorwort]
	[Seite 9]
	Seite 2

	[Ohne Titel]
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 97]
	[Seite 98]
	[Colorchecker]



